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Silveſter. 
Der Erſte. 

Y Si as Legendarium von dem Papſt, der dem letzten Tag im Kirchenkalen⸗ 

der des Weſtens den Namen ließ, ift feit Jahrhunderten vergilbt. Sil⸗ 
vn ecja elf Jahre auf Petri Stuhl, als in Nicaea die Kirchenverſammlung 
tagte. Er hatte ſie nicht einberufen und wurde nicht erſucht, ihre Beſchlüſſe 
zu beſtätigen. Er hat auch Konſtantin nicht vom Ausſatz befreit, nicht getauft. 
Der Sohn des Konſtantius und der Helena hatte, auf dem Marſch gegen das 
Heer des Maxentius, über der Mittagsſonne am Himmel das Kreuz mit der 
Juſchrift o vl gefehen, ehe Silvefter Biſchof von Rom ward. Hatte, 
nach dem Bericht des Euſebius, auch ſchon vor dem entſcheidenden Sieg an 
der milviſchen Brücke die Helme, Schilde, Fahnen feiner Krieger mit dem 
Bilde des Kreuzes geſchmückt, das, als das Werkzeug einer nur über Fremd⸗ 
linge und Sklaven verhängten, einer ſchändenden Strafe, dem Römer der 
großen Zeit das Symbol tiefſter Schmach geweſen war. Das Labarum, die 
gekrönte Kreuzlanze, von deren Querbalken eine die Bildniſſe des Kaiſers und 
ſeiner Kinder zeigende Seidenſtandarte herabhing, wurde, unter dem Schutz 
von fünfzig bewährten Männern, den Legionen als Banner vorangetragen. 
„Durch dieſes Zeichens Kraft wirſt Du ſiegen!“ Ein neuer Glaube war in 
die Welt der Römer gekommen. Nomen ipsum crucis absit non modo a 
corpore civium Romanorum, sed etiam a cogitatione, oculis, auribus, 
hatte Cicero gerufen. Nun verbürgte das Kreuz kämpfenden Römern im Felde 
den Sieg. Das war nicht das Werk Silveſters. Und längſt weiß man (oder 
glaubt wenigſtens, zu wiſſen), daß Konſtantin erft in Nikomedia, als er ſchon 
den Tod nahen fühlte, das Sakrament der Taufe erbat und empfing. Dieſe 
ſchwanke Wiſſenſchaft genügt zur Widerlegung der Mär, der Kaiſer habe, um. 
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dem Biſchof von Rom Heilung und Taufe zu lohnen, die Herrſchaft über die 
urbs, über Italien und alle Provinzen des Weſtens den StatthalternChriſti für 
ewige Zeit überlaſſen und feierlich, im weißen Gewande des Neophyten, ver- 
kündet, er werde im Oſten dem Imperium eine neue Hauptſtadt gründen. 
Dieſe Donatio Constantini, deren Urkunde den Primat des Papſtes aner- 
kennt und erklärt, wo das Haupt der Kirche gebiete, dürfe keines Weltfürſten 
Wille Gewalt haben, bekleidete die römiſchen Biſchöfe mit dem Purpur und 
der Macht der Imperatoren. Der Glaube an dieſe Urkunde, deren Inhalt im 
achten Jahrhundert, in der Zeit des Langobardenſchreckens, durch einen Hilfe⸗ 
ruf Hadrians des Erſten bekannt geworden war, wurde von klugen Päpſten 
bald belächelt; war aber tauſend Jahre lang der unverrückbare Fels, auf dem 
die weltliche Macht der Nachfolger Petri ruhte. Wars noch, als die dem Corpus 
iuris canonici einverleibte Urkunde von Laurentius Valla als gefälſcht er- 
wieſen, von dem Hiſtoriker Guicciardini und von Arioſt verſpottet war. Lange 
noch ſollte, nach Gibbons Wort, das Gebäude ſtehen, deſſen Fundament die 
Forſcherarbeit in den Tagen der Wiedergeburt doch untergraben hatte. Auch 
die Konſtantiniſche Schenkung, die in Gregors Politik noch fo wichtig war, ruht 
nun bei anderem Trugwerk. Auch dieſes Ruhms iſt Silveſter entkleidet. 
Dennoch lebt ſein Name im Bewußtſein der Chriſtenheit. Trotzdem 
die Akten dieſes Kalenderheiligen in Plunder zerfallen find. Und er wird wei- 
terleben. Denn er war dererſte Biſchof von Rom, der ſeine Machtan der eines 
Chriſtenkaiſers maß, gegen einen Chriſtenkaiſer Roms Souverainetät zu be⸗ 
haupten vermochte. Die Urkunde der Donatio Constantini ift von irgend 
einem Schreiber des Apoſtelhofes gefälſcht worden. Durfte Dante, durfte 
Herr Walther von der Vogelweide nicht an ihre Echtheit glauben? Konſtan⸗ 
tin hat dem Papſt ja wirklich den Weſten überlaſſen. Vielleicht, wie Renan 
annimmt, weil feine Mutter (die in Nikomedia Wirthshausmugd geweſen 
war und, als Heilige Helena, längft nun kanoniſirt ift) ihm die Herrlichkeit 
eines oſtrömiſchen Reiches in leuchtenden Farben gemalt hatte. Vielleicht, weil 
er empfand, daß der Orient, mit ſeinen in Kleinafien, in Syrien, Thrakien, Ma⸗ 
kedonien halb ſchonchriſtianiſirten Menſchenmaſſen, ihm beſſere Ausſichtauf 
weite Expanſion bieten konnte als das von unerſprießlichem Theologenge⸗ 
zänk erfüllte Weſtreich. Möglich auch, daß zwei Schlaue einander zu über⸗ 
liſten verſuchten. Daß Silveſter den läſtigen Imperaten oſtwärts drängen, der 
Erbe Caeſars die Weltmacht Roms, das nicht mehr das Rom der Caeſaren, 
das nun das Rom der Prieſter und Märtyrer war, einſchränken und durch ein 
unvermeidliches Schisma ſchwächen wollte. Als Konſtantin am Bosporus 
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ſein neues Rom ſchuf, hat er zwei Kirchen, zwei Welten geſchieden. Im Jahr 
330 das Centrum geſchaffen, das ſeitdem jedes Eroberers Blick auf ſich zog: 
fünfzehnhundert Jahre lang der Punkt blieb, von dem aus die Menſchenwelt 
zu bewegen, die Weltherrſchaft zu erraffen ſchien. Silveſters Pontifikat iſt die 
Grenzſcheide zweier Epochen. Für manches Säkulum war der Papſtnun Herr 
über den Kaiſer des Weſtens. Und wie eine witzige Fügung wirkts, daß der 
Silveſterabend uns immer wieder in den Traum lult, morgen müſſe und werde 
der alten Erdfeſte ein neuer Zeitabſchnitt beginnen. Helenas kluger Sohn aber 
war Chriſt geworden, weil er in dem sacerdotium die feſteſte Stütze des neuen 
imperium erkannt hatte. Würde der Thron höher himmelan ragen als der 
Altar? Das war, vor und nach der Verfeindung der beiden Mächte, die Schick⸗ 
ſalsfrage. In einem weltberühmten Gedicht ſtehen die Verſe: 


Lors Constantin dit ces propres paroles: 
Jai renversé le culte des idoles; 
Sur les débris de leurs temples fumans 
Au Dieu du ciel j'ai prodrigue l'encens. 
Mais tous mes soins pour sa grandeur suprême 
N’eurent jamais d' autre objet que moi-même; 
Les saints autels n'étaient à mes regards 
Qu'un marchepied du trône des Césars. 
L’anıbition, la fureur, les delices 
Etaiont mes Dieux, avaient mes sacrifices. 
L’or des chrétiens, leurs intrigues, leur sang 
Ont eimentò ma fortune et mon rang. 

* 


Der Zweite. 


Ausgang des zehnten Jahrhunderts. Die Zeit der Kirchenaſkeſe, deren 
Mittelpunkt diesſeits von den Alpen das Kloſter Cluny war. Zwei Ottonen 
haben die Herrſchaft über das Papſtthum zu erringen verſucht. Beiden iſts 
mißlungen. Ein dritter Otto, der Sohn der Griechin Theophano, reift heran. 
Noch ehe er mündig iſt, lernt er Gerbert, den Erzbiſchof von Reims, kennen 
und wird, zunächſt für kurze Zeit nur, ſein Schüler. Gerbert, ſagt Lamprecht, 
„ſtammte von niedrig geſtellten Eltern her; er hatte, im Kloſter Aurillac durch 
feine Bildung zu Großem vorbereitet, ſchon früh in feinen eminent franzöſi 
ſchen Eigenſchaften Anerkennung gefunden: in der Klarheit und dem Schwung 
feiner Rede, in der befonderen Aulage für mathematiſch⸗aſtronomiſche Stu- 
dien, in der wellmänniſch glatten Verarbeitung der antiken Bildungelemente.“ 
Der mündige Kaiſer zieht gen Rom, ernennt ſeinen jungen Vetter Brun, den 
aſketiſchen Sohn Ottos von Kärnten, zum Nachfolger Johanns des Fünfzehn⸗ 
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ten und läßt fich von dieſem erſten deutſchen Papſt krönen. Auf der Heim- 
reiſe gewinnt der czechiſche Prieſter Adalbert, der aus den Seelenängften feines 
prager Bisthums in die Kloſtereinſamkeit des Aventin geflohen war, das Herz 
des Jünglings. Der Kaifer läßt den frommen Weltflüchtling nicht von feiner 
Seite; theilt nachts fogar das Lager mit ihm. Doch der Martyrwahn treibt 
Adalbert bald vom Hofe des Freundes. In Polen, Pommern, Preußen pres 
digt er den Heiden, den Lauen: und verblutet bei Danzig unter den Lanzen 
der Bedränger. Gerberts Zeit iſt gekommen; der höfiſch geſchulte Humaniſt 
vollendet, was der Schwärmer begann. Die Univerſalmonarchie ſoll wieder 
aufleben, das Kaiſerthum alle geiſtlichen und weltlichen Mächte läutern und 
nach der Reinigung um fu ficherer beherrſchen. Der Kaiſer ift das Haupt der 
Chriſtenheit. Sein Ziel: Renovatio Imperii Romanorum. So ſtehts auf 
feinen Siegeln. Keine Schranke hemmt den Willen des Kaiſers ... Otto kehrt 
nach Rom zurück; nur von Rom aus glaubt er dem Erdkreis gebieten zu fön- 
nen. Das Erzbisthum Ravenna iſt nicht frei; kann der Kaiſer deshalb etwa 
nicht darüber verfügen? Otto ernennt Gerbert zum Erzbiſchof. Macht ihn ein 
paar Monate ſpäter, nach Bruns Tode, zum Papſt. Fand er ihm auch den 
Namen? Oder wollte der in Schmeichelkünſten erfahrene Franzos, als er ſich 
Silvefter den Zweiten nannte, den Protektor fein an die konſtantiniſche Zeit 
erinnern? Wie Konſtantin einſt, ſo prunkt jetzt Otto mit ſeiner Demuth. He⸗ 
lenas Sohn wollte leben wie der ſchlichteſte Jünger Chriſti und nach der Taufe 
ſich nie mehr in Purpur kleiden. Theophanos Sohn nennt ſich den Knecht 
der Apoſtel, pilgert zu Fuß auf den Monte Gargano und hauſt Tage lang als 
Büßer in einer Höhle. Trachtet aber, das Schisma zu enden, das Konſtantin 
bewirlt hat. Denn der Oberkaiſer, den er ſich träumt, muß auch den Orient 
beherrſchen; das Land aller Völker, die an den Heiland glauben. Ein Gott, 
eine Kirche, ein Reich. „Einſt, wenn Wir aus dem Kerker der Zeitlichkeit er- 
löſt find, werden Wir in Gerechtigkeit neben dem Allmächtigen regiren.“ So 
ſpricht Otto. Spricht ſo ein Knecht der Apoſtel? „Unſer Reich wird ſiegreich 
wie Trajans, verwaltet wie Juſtinians, heilig wie Konſtantins fein”. Nährte 
Demuth je fo ſlolze Hoffnung? Miſſionare ſollen den Gedanken des Welt- 
kaiſerreiches über die Erde tragen. Und der junge Kaiſer, dem Deutſchland 
zu eng iſt, zieht ruhelos ſelbſt durch die Lande. Nach Gneſen, zu Adalberts 
Grabſtätie. Dort weiht er den Halbbruder des erſchlagenen Freundes, einen 
Czechen, zum Erzbiſchof; giebt, ohne dem Wohl und Weh ſeiner Deutſchen 
nachzufragen, den zwiſchen Gnefen, Breslau, Krakau wohnenden Slaven ein 
jlaviſches Kirchenhaupt. Dann gehts wieder weſtwärts: die Hand, deren Wink 
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die Chriſtenheitſchweigen heißt oder zur Wuth aufruft, muß das Gebein Karls 
des Großen betaſten. Und von Aachen zum dritten Mal nach Rom. Silvefter, 
der ſchon ein Jahr lang auf dem Apoſtelthron ſitzt, kann unter dem Kreuzes⸗ 
zeichen gewiß jetzt den Kampf um die Heiligen Stätten des Oſtens wagen. 
Plötzlich flackerts an allen Ecken des Reiches auf. Der Iſlam regt ſich; diedango⸗ 
barden drängen nach Norden; in Deutſchland klerikale Verſchwörung, in der 
Campagna offener Aufruhr. Otto wird in ſeiner aventiniſchen Pfalz belagert, 
entkommt, will eine deutſche Armee aus der Erde ſtampfen, durchein Ehebünd⸗ 
nihin Byzanz Hilfe gegen die Sarazenen werben, Venedigs Seegewalt für feine 
Sache gewinnen: und ſtirbt, ehe noch der Kampf um die Ewige Stadt begonnen 
hat, als ein verlaſſener, verachteter Mann auf dem Sorakte. 

Silveſter, der fih als Gerbert von Aurillac den Ruf eines Schwarz⸗ 
künſtlers erworben hatte und deſſen Pontifikat dann ruhmlos blieb, hat den 
Kaiſer nur um ſechzehn Monate überlebt. Während er in Rom herrſchte, war 
der Deutſchenhaß zu fanatiſcher Wildheit emporgewachſen. Unter einem fran: 
zöſiſchen Papſt und einem Kaiſer, der ſich ſeiner Nationalität ſchämte und 
von dem Gerbert gejagt hatte, er fei genere Graecus, imperio Romanus. 
Ottos toter Leib wurde von Deutfchen in die Heimath getragen. Ottos Reich 
ſchien nicht zu retten. Das Trachten nach der Univerſalmonarchie hatte den 
Kaiſer ſeiner Nation entfremdet; und als er hoffte, fie werde ihm, dem von allen 
Seiten Bedrohten, den Arm waffnen, ſah er ſich enttäuſcht. Otto dem Großen 
hatte der Papſt und das römiſche Volk Treue gelobt. Otto der Dritte hat nach 
willkürlichem Ermeſſen zwei Päpſte ernannt und doch nie über die Macht des 
Papſtthumes geboten. Petrus war ſtärker geworden als Caefar. Dasift leicht 
zu erweiſen; trotzdem Bryce behauptet hat, die Päpſte hätten nurals Statthalter 
der Karlinge und Ottonen regirt. Schon die Geſchichte eines Wortes zeugt gegen 
diefe Behauptung. Paulus hatte an die Korinther geſchrieben: „Ich bin der Ge- 
ringſte unter den Apoſteln, als der ich nicht werth bin, daß ich ein Apoftel 
heiße; denn ich habe die Gemeine Gottes verfolgt. Aber von Gottes Gnade 
bin ich, Das ich bin, und feine Gnade an mir ift nicht vergeblich geweſen, fon- 
dern ich habe viel mehr gearbeitet als fie Alle; nicht aber ich, ſondern Gottes 
Gnade, die mit mir iſt.“ Noch in Epheſus ſetzten die zum Konzil gerufenen 
Biſchöfe die Worte Del gratia vor ihre Titel; um in Demuth damit ihre Ab⸗ 
hängigkeit von der Gnade Gottes zu zeigen. Seit die Macht des Papſtes ge⸗ 
wachſen war, hieß es: Dei et Apostolicae Sedis gratia. Und ſeit der Kar⸗ 
lingerzeit wandten auch weltliche Fürſten die Formel an; gab es Kaiſer und 
Könige von Gottes Gnaden. Die mußten auch vom Apoſtelthron Gnade er⸗ 
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hoffen. Wer iſt hienieden Gottes Vertreter? Der Papſt. Wer krönt den Kaiſer 
und kann ihn mit einer Bannbulle ächten? Der Papſt. Petrus und Paulus 
hatten geſagt, nur Gottes Gnade wirke Gutes und Großes in ihnen. Ihre Nach⸗ 
folger ſprachen: Uns hat die Gnade Gottes erwählt und geweiht, alſo daß wir 
nur Gutes und Großes zu wirken vermögen. Von ihrer Gnadenfülle ſpende⸗ 
ten ſie den Kaiſern, die ſich nichtzu hoch dünkelten, gegen Entgelt dann wohlein 
Bruchtheilchen. Petrus war ſtärker als Caeſar. Hats ſchon Konſtantin geahnt 
und deshalb ſein Heil vor dem Abend im Oſten geſucht? Seit er den Legionen 
das Labarum vorantragen ließ, war er dem Erben apoſtoliſcher Gewalt un- 
terthan; war die Zeit der Theokratie gekommen. Der Virus dieſes Gedankens 
mußte nach und nach die Kraft jedes Reiches zerſtören, das von dieſer Welt 
ſein wollte. Und der Zerfall der Gewebe wurde beſchleunigt, wenn der Leib 
dieſes Reiches ſich garin die Maße der Univerſalmonarchie zu recken ſtrebte und 
dabei ſeinen Schwerpunkt verſchob. Die Unterſtützungfläche, das deutſche 
Land, blieb klein und das Gleichgewicht wurde labil ... Ottos brechendes 
Auge ſah auf dem Sorakte das Kloſter, das dem Heiligen Silveſter geweiht 
iſt, und konnte zum Kreuz emporröcheln: „Dieſes Zeichen gab Dir den Sieg!“ 
Sein Silveſter hat kein Heer ins Sarazenenland geſchickt. Als die Kreuzfahrer 
ſpäter dann nach Syrien kamen, ſchnitt ein Ritter, der gerade dort an die uns 
heilvolle Nachwirkung univerſalmonarchiſchen Wahns denken mochte, in einen 
Stein, der unter Kaſtelltrümmern erhalten blieb, den Spruch: 

Sit tibi copia, 

Sit sapientia 

Formaque detur; 


Inquinat omnia 
Sola superbia, 
Si comitetur. 


Der Dritte. 


Dreißig Jahre nach Gerberts Tod hauſte in Rom wieder die Porno- 
kratie. Benedikt der Neunte trug, ein Knabe noch, die Tiara und beſudelte 
den Apoſtelſitz mit der Unrathſpur feiner Laſter. Zwei Luſtren lang ließen die 
Gegner der Tuskulanerpartei den unſauberen Buben gewähren: dann wählten 
ſie einen Gegenpapſt, der ſich Silveſter den Dritten nannte, von Benedikts 
Bande bald aber aus Rom gejagt und auf Geheiß der Synode von Sutri 
abgeſetzt wurde. Er wird in der Reihe der Päpſte nicht mitgezählt. Und kann 
des Thrones nicht viel würdiger geweſen ſein als Benedikt. Denn dieſer Biſchof 
Johann von Sabina warreich, konnte Anhang erkaufen: und hat ſich doch nur 
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acht Wochen gehalten. Was mit Geld damals in der Stadt der Kurie zu machen 
war, lehrt die Thatſache, daß Heinrich der Dritte im Jahr der Synoden von Sutri 
und Rom durch Beſtechung das principatum in eleclione erwarb, das Recht, 
mit ſeiner Stimme bei der Wahl eines Papſtes den Ausſchlag zu geben. Ein 
dritter Silveſter, der wirklich Herr der Kirchengewalt geweſen wäre, hätte zu 
dem Kaifer geſprochen: „Dieſes Geld wird Dir nicht zinſen. Auch das Prin- 
zipatſichert Dir und Deinen Erben nicht die Uebermacht. Sankt Silveſter hat 
nicht vergebens gelebt. Da er, ohne gleißende Krone, mit dem großen Konſtantin 
fertig ward, wird auch ein ſchwächerer Papſt nicht unterliegen; bis ihm ein 
Gegner von caeſariſchem Wuchs erſteht. Wann aberentbindet man ein Rieſen⸗ 
lind dem Schoß alter Fürſtengeſchlechter? Glaube mir, Heinrich, glaube der 
Erfahrung Derer, die vor mir meinen Namen trugen: nur die völlige gren- 
nung Deiner von unſerer Macht verbürgt Dir die ungeſchmälerte Herrſchaft 
über Dein weltliches Reich und ſchützt Dich vor Demüthigung. Nichts Ande⸗ 
res. Du magſt Dich willig zeigen, träg ſein oder zum vernichtenden Streich 
ausholen: wir find gefeit und Du bleibſt in Gefahr der Seele, des Beſitzan⸗ 
ſpruches, der Hoheitrechte. Ueber uns ragt das Kreuz und uns ward die Ver: 
heißung: Hoc signo vinces! Ein Jahrtauſend lang hat dieſes Zeichen für uns 
geſiegt; und es wird weiterſiegen. Stürme werden über Rom, über die alte 
Welt hinbrauſen, große Ketzer werden an dem Gitter des Dogmengewölbes 
rütteln, Völker werden die Kette brechen, an die eine Erobererdynaſtie fie für 
immer geſchmiedet wähnte: und unſere Macht wird verringert, unſer Primat 
ein Kinderſpott ſcheinen. Und Alles wird doch ſein, wie es in den Tagen Sil⸗ 
veſters des Erſten war. Ein Plebejer wird den Goldreif des Caeſar Auguſtus 
aufs platthaarige Haupt ſtülpen, ein rieſiger Barbar im Stahlhemd uns zur 
Fehde fordern: ihr Arm wird erlahmen, ehe er Einen aus unſerer Mitte zu grei- 
fen vermochte. Mit keiner Reform, keinem auf dem Saumpfade der ralioci- 
naliogepflückten Heilkräutlein lockt Ihr die leidende Menſchheit, der das Kreuz 
den Weg weiſt, aus unſerem Bereich. Meinſt Du, das Schickſal des Altars fei 
unlöslich dem des Thrones verbunden? Du würdeſt irren, Schon ahnt mein Ohr 
die frommen Stimmen, die in ekſtatiſchem Ueberſchwang den Bund der alten 
Kirche mit den neuen Lebensmächten heiſchen; deren Gellen uns mahnt, nicht 
den Herren mehr, ſondern den Sklaven uns zu verbünden. Sieht Oein inneres 
Auge nicht das Gewimmel? Wir laſſen die Kaiſer und Könige ihrem wandel⸗ 
baren Geſchick, löſchen von der Stirnmauer unſerer Feſte die ſchreckenden 
Worte universilas, antiquitas, unitas und laden die Maſſen in unſer Schiff. 
War Jeſus, unſer Herr, mit den Mächtigen dieſer Welt? Wandeln wir nicht 
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unterm Schild ſeines Gebotes, wenn wir den Waiſen die Mutter erſetzen, die 
Bedrückten aus der Hörigkeit löſen? Nicht alte Münze nur gilt in Rom; auch 
mit der Neuerungſucht kann unſere Weisheit rechnen lernen. Trennung allein 
ſchüfe Dir Freiheit. Trennung Eures Staates von unſerer Gewalt. Könnt und 
wollt Ihr in Eurer Rechtswirrniß aber den flinkſten Büttel entbehren?“ 
Der harte Salier hätte der Warnung nicht gehorcht; oder nur mit höh- 
niſchem Lächeln. Er hatte Päpſte abgeſetzt und Päpſte ernannt, zuletzt den 
Cluniacenſer Bruno von Toul, der auf dem höchſten Kirchenſitz Leo der Neunte 
hieß, und keiner hatte dem Kaiſer das Kaiſerrecht zu weigern vermocht. Nun 
ſaß Victor der Zweite auf Leos Stuhl und war glücklich, als Heinrich ihn zum 
Statthalter in Italien beſtellte. Nein, heiliger Mann: Deinesgleichen fürchten 
wir Franken nicht. Doch drei Jahrenach Heinrichs Tod ſtößt Hildebrand die Be⸗ 
ſtimmungen um, nach denen die Papſtwahl geregelt war. Die Kardinalbiſchöfe 
folen fortan den Ausſchlag geben, Klerus und Volk der Kirchenhauptſtadt in 
die Schranken eines werthloſen Zuſtimmungrechtes gepfercht fein und der Deut- 
ſche König an dem Wahlakt nur mitwirken, wenn ihm (von einem Popſtnatür⸗ 
lich) das römiſche Patriziat verliehen ward. Und dieLateranſynode ſieht auf dem 
Haupte des Papſtes zwei Kronen: oben die „Kaiſerkrone aus Sankt Peters 
Hand“, unten die Königskrone aus Gottes Hand“. Auf den Goldreifen ſtand 
es; und legitimirte den Biſchof von Rom als den Empfänger und als den Ver⸗ 
leiher aller Schwert⸗ und chlüſſelgewalt. Das war Oſtern 1059. Als wieder drei 
Jahre vergangen waren, hatte Erzbiſchof Anno von Köln Heinrichs zwölfjäh- 
rigen Sohn inKaiſerswerth auf ſein Schiff gelockt und aus der Kapelledie Heilige 
Lanze und das Königskreuz geraubt: auf den König alfo und auf die Reichsklei⸗ 
nodien die Hand gelegt. Abermals drei Jahre. Dem Erzbiſchof Adalbert von 
Bremen, dann auch andern Biſchöfen und Günſtlingen werden vom König ein- 
trägliche Reichsabteien geſchenkt. Hildebrand hat die Urkunde der Konſtantini⸗ 
ſchen Schenkung herausgeſuchtund beweiſt, daß in Italien nicht ſouveraine gür- 
ften, ſondern nur Lehnsmänner des Papſtes möglich find. Dem Deutſchen Ki- 
nig ſoll das Recht zur Mitwirkung an der Wahl und Inveſtitur der Biſchöfe ge⸗ 
nommen werden. Im Konzil von Mantua ſiegt Romüber das Königthum und 
die Kirche deutſcher Nation. Im Jahr 1069 fordert Heinrich der Vierte die 
Scheidung von Bertha, der Savoyerin, die der Vater dem Fünfjährigen verlobt 
und deren Leib der Exwachſene in drei Ehejahren nicht berührt hat. Pier Da: 
miani vereitelt, als Vertreter der Kurie, die Erfüllung des Wunſches. Im 
Lenz 1074 trägt Hildebrand, ale Gregor der Siebente, die beiden Kronen. 
Ein Jahr danach läßt er das Verbot der Laieninveſtitur beſchließen. Im Jahr 
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1076 erläßt er die Bannbulle gegen den König und entbindet Heinrichs Unter- 
thanen der Treupflicht. Am fünfundzwanzigſtſten Januar 1077: Canoſſa .. 


Molybdänomantie. 


„Wider Rom!“ So heißt auch heute die Loſung. Jeder Verſuch, dem 
Volk eine andere vorzutäuſchen, wird nutzlos bleiben; wirkt ſchon jetzt beinahe 
albern. Das Geld für Südweſtafrika war zu haben. Bequem: um den Preis 
eines guten Wortes. Man wollte es nicht. Wünſchte den Konflikt. Um die ruch⸗ 
loſe Antaſtung eines Kommandorechtes zu rächen? War die monarchiſche Rom- 
mandogewalt in Frage geſtellt, dann trägt die Regirung, trägt der verantwort⸗ 
liche Kanzler die Schuld. In Kriegszeit giebt es keinen Einſpruch in die Macht- 
ſphäre des Kriegsherrn. Iſt die Hottentotenjagd als Feldzug zu betrachten, dann 
war der Bundes feldherr bei der Beſtimmung der Truppenſtärke nicht an das Bo- 
tum des Reichstages gebunden. Wurde der Reichstag aber gefragt, dann war er 
auch zuAbſtrich und Ablehnung befugt. Auf eine Frageſteht die Antwortfrei. Wer 
unumſchränkte Gewalt hat, braucht nicht zu fragen. Wer um ſeine Stimme ge: 
beten wird, darf ſie auch weigern. Die Frage, die Kreditworlage, nicht die Antwort 
wäre alſo eine Schmälerung des Kommandorechtes. Und das Sehnen nach 
Erlöſung vom Joch einer Parteityrannis? Eine Spinnſtubengeſchichte. Starke 
Parteien haben ſich immer und überallEinfluß auf dieRegirungſtellen zu ſchaf⸗ 
fen vermocht; werdens überall und immer vermögen, ſo lange Hand von Hand 
gewaſchen wird und dem Mann mit zugeknöpften Taſchen nichts zu Liebe, gern 
was zugeidegeſchieht Wers nicht weiß, ſieht die Welt aus der Baukaſtenperſpek⸗ 
tive. Daß Leute miteinem Makronenmagen die Reichsgeſchäfte führen, Leute, 
die, wie der köpenickerKommunalheld, wegen allzu haſtiger Verdauung ein Bad 
nehmen müſſen, wenn ein Privilegirter, hier Einer aus der Vierhundertſchaft 
der Gekürten, ihnen eine krauſe Stirn zeigt, iſt ja nichtgeradenöthig. Was bleibt? 
Der Wunſch, das Wahlgeſchäft noch in den Tagen der Hochkonjunktur zu er- 
ledigen? In den Tagen des Fleiſchjammers, des oſtmärkiſchen Schulkrieges, der 
Kolonialſkandale? Unglaublich. „Wider Rom!“ Das war die Abſicht. Wurde 
das Ziel erreicht, dann war die Laft, Noth, Verdroſſenheit von geſtern vergeſſen. 

. .. Am Eilvefterabend blüht feit Urväter Zeit die Wahrſagerkunſt. 
Gießt Blei aus dem Löffel ins Waſſer und deutet dann, Ihr pfiffigen Molyb⸗ 
dänomanten, die grauen Gebilde; deutet ſieklug: Alldeutſchland lauſcht Euch. 

Ein Greiſenhaupt. Bärtig, mit zerrunzelter Haut und tiefen Augen⸗ 
höhlen. Was bedeutets? „Der alte Schlaukopf iſts, der jo lange zur Samm- 
lung gerufen hat. Der Grundherrn und Grubenbefitzer, Rom und Witten⸗ 
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berg ſogar verſöhnen wollte, um eine Phalanx, eine Bürgerwehrgegen die Ge⸗ 
ſellſchaftfeinde, die er aus feiner Jugend fo gut kannte, zu bilden. Damit iſts 
nun aus. „Keinem Nationalliberalen eine Stimme“, heißt jetzt die Parole; 
und gehts nach dem Willen Deiner Erben, die alle Truppen gegen das Cen⸗ 
trum zuſammenballen möchten, bald auch: Keinem Konſervativen! Dann 
holt in katholiſchen Gegenden die Sozialdemokratie aus jeder Stichwahl ein 
Mandat. Ruh, verſtörter Geiſt! Kamſt Du, um zu warnen? Zu ſpät. Dein 
Programmiſt aufgegeben; wird von modernen Politikmachern gar nicht mehr 
erörtert. Dein Octavio, der von Allen im Lager Dir der Treuſte war, iſt von 
Deinem Schatten gewichen und waffnet ſich für das Heldenſtück, an die Spitze 
eines Centralwahlvereins zu treten. Ins Feuer den ſpukenden Greis!“ 
Barren; und ein Prägſtock gleich daneben. Klümpchen dazwiſchen; ein 
ganzer Hort. „Jauchzet, alle Lande! Wir haben Geld. Die Bankenbeherrſcher 
konnten, da einer von ihnen im Drang iſt, nicht widerſtehen. ‚Drinnen ge⸗ 
angen iſt Einer! Wir haben den Fonds und können getroſt nun die Opera⸗ 
tion an HödursGeſicht wagen. Ein Germane, zwei Semiten. Das Reich rief und 
Alle kamen. Bald weicht die Finſterniß dem Licht. Denn wer die Wahlen macht, 
hat doch wohl auch das Recht, nachher mitzureden? Aus den Gräbern ſteigen 
Tote zu neuem Leben Der ungemein entſchiedene Liberalismus marſchirt unter 
der Reichsſtandarte vornan. Willkommen, Haußmann und Broemel! Biſt 
Du auch da, Fiſchbeck? Und liegt Eugen, Dein Fürſt, noch auf der richtigen 
Seite? Nein: Ihr habt nie eine Forderung abgelehnt, die der Wehrhaftigkeit 
des Vaterlandes galt. Ihr gewährtet den Kolonien namentlich ſtets, was ſie 
brauchten. Ihr dürft im erſten Glied gegen den tückiſchen Feind ins Feld 
rücken und nicht fragen, wie lange es her iſt, ſeit er Eure Wunden verband 
und Eurer Schwäche die Krücken lieh. Die Sonne Homers und anderer citir⸗ 
baren Geiſter lächelt auch Euch. Denn Eurer Leute Geld klingt im Kaſten.“ 
Ein breitkrämpiger Hut. „Das Zeichen unſerer Schmach. Ein Stück von 
Beelzebubs Livrei, in derLoyolas wilde, verwegene Jagd durch Germanien toſt. 
Afni Ihrendlich nun, was auf dem Spiel ſteht? Welche Gefahr Euervereinter 
Wille abwenden fol? Ermannt Euch: fonft kommen die Jeſuiten! Das Blei- 
orakel zeigt Euch ihren Kopfdeckel, der ſo breit gewählt wurde, damit kein heller 
Strahl in die Hirne dringe. Geßlers Hut wäre daneben ein Popanz. Dem war 
nur Reverenz zu erweiſen, wie dem Landvogt ſelbſt. Dieſer hier will einem 
ganzen Volk die Sonne nehmen. Freiheit, die es meint. Wollt Ihrs dulden? 
In Knechtſchaft künftig dem Samen des Basken dienen? Nein? Dann ſchmet⸗ 
tert, Ihr Hörner! Der Morgen tagt. Unter dem Generaliſſimus, der die Hälfte 
des Jeſuitengeſetzes für ein paar Kähne drangab, gehts gegen Loyolas Brut!“ 
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Noch ſchlimmer. Gleichts nicht einer Mitra? Schweig jetzt, Augur; Dir 
iſts nicht Ernſt. Laß den Aelteſten die Deutung ſuchen. „Einer Mitra gleichts 
wahrlich. Und miriſt, als träumte darunter ein bleiches Prieſterantlitz., War⸗ 
um treibt Ihr am Abend des Tages, der meinen Namen trägt, kindiſchen Un⸗ 
fug? Iſt die Geſchichte Euch ſtumm? Weil ſie nicht immer Wahrheit kündet, 
künden darf, ein verſiegeltes Buch? Lehrt ſie mehr nicht als Zufallsgebild aus 
plumpem Blei? Eure Räthſel find feit Aeonen gelöft. Der große Kaiſer, der 
mir der Weſten ließ, mußte ihn mir laſſen. Mußte in unſeren Wällen Schirm 
ſuchen. Nicht nur, weil ſchon er ſonſt, wie nach ihm der ins Hellenenland ſchwär⸗ 
mende Apoſtat, vom Galiläer beſiegt worden wäre. Auch irdiſche Bedrängniß 
wies ihn zu uns. Er hatte Maxentius vor ſich, andere Feindſchaft in der Flanke 
und Gefahr imRücken:und war verloren, wenn in den eigenenReihenZwietracht 
entſtand; wenn Haß und Neid der Gegner auch nur hoffen durften, das Heer 
(und dann bald auch das Volk) des Imperators könne ſich hadernd entkräften. 
Weil er ſtolz war und ſich in ein Kondominium nicht ſchicken wollte, ging er, 
gab die Chriſtenheit des Weſtens in meine Hand; und dachte, er könne mit 
geſammelter Krafteinſt zu neuem Kampfe wiederkehren. Denn fo kurz ſah ſein 
Augenicht, daß es ihm einbildete, nach ſchrillem Fehderuf ſei uns ſchnell die Herr⸗ 
ſchaftzu entreißen. Das haben nur kleine Kaiſer gemeint; und fih an der Täu⸗ 
ſchung verblutet. Als in mein Steinbett die Kunde kam, endlich fei wieder ein 
Caeſar erſchienen, folgte rajh das Geraun, auch er habe inRom um Waffenſtill⸗ 
ſtand gebeten. Und Euer deutſcher Held, der uns nie auf unſerer Erde geſehen 
hatte und deshalb nichtkannte, hats nach hitzigem Irrlauf wie derletzte Fmpera⸗ 
tor gemacht. Trennen könnt Ihr Euch von uns; nicht inenger Gemeinſchaftuns 
würgen. Denn wir ſtellen Euch Wächter und ziehen Eure Kinder auf. Dieſe 
Wächter habt Ihr bisher ſtets gebraucht; in jeder Noth, jedem Beſitzrechtsſtreit 
nach ihnen gerufen. Habt Ihr Erſatz? Auch für die Kinderlehre? Harrt draußen 
die Mannſchaft, die uns ablöſen ſoll und die im Wollen, im Ziel ſo einmüthig 
iſt, wie wirs waren? Und ſeid Ihr entſchloſſen, den Herrgott aus dem Staat 
zu ſcheuchen? Warum rütteltet Ihr uns ſonſt auf? Auch die Trennung, glaubt 
mir, will lange und ſtill vorbereitet jein. Blickt übers Gebirg Eurer Grenze: 
nach zwölf Jahrzehnten ſcheints da endlich gelingen zu können. Ihr aber ... 

Ihr rümpft die Lippen und ſpottet des altmodiſchen Erfinders? Trinkt 
den Schlummerpunſch aus und kriecht, ehe die Glocke Zwölf ſchlägt, ins Bett!“ 
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Das Glück des Schauenden. 


Eo ift einer der Punkte, in denen handelndes und geijtiges 
Schaffen zuſammenſtoßen, in denen augenfällig wird, wie nahe ſie ein⸗ 
ander benachbart ſind, wie viele gemeinſame Wurzeln ſie haben. Es iſt nicht 
die Luſt am Wettbewerb allein, die beide Bezirke menſchlichen Thuns verknüpft: 
noch in den geiſtigſten Ausläufern geiſtigen Trachtens iſt eine Mitwirkung der 
gröberen Antriebe des handelnden Lebens zu verſpüren. Am Nächſten liegt, 
beide Grundformen unſeres Schaffens gegen einander abzuwägen auf ihre das 
Ich fördernden Werthe. Man wird an ſich nicht erwarten dürfen, zu einem 
unumſtößlichen Mehr oder Minder zu gelangen: denn herrſchen, kämpfen, er⸗ 
werben iſt an ſich ſo weit von allem Ahnen, Bilden, Forſchen entfernt, daß 
ein allgemein giltiger Maßſtab kaum zu finden iſt. Wohl aber läßt ſich be⸗ 
greifen, wie weit die eine oder die andere Form der Ich⸗Auswirkung freier 
oder gebundener, dem ſchaffenden Ich mehr oder minder luſtvoll ſei. Zwei große 
Unterſchiede ſind es, die zunächſt ins Auge fallen: das Thun ſcheidet ſich von 
dem Schauen, inſofern es das Ich in ſpröderem Stoff ausprägt, inſofern es 
ſeine Preiſe auf ſchwierigere, härtere und ſo im Augenblick wonnevollere Spiele 
fegt. Das geiſtige Schaffen aber ift dem handelnden überlegen, da es viel feſſel⸗ 
loſer ins Weite ſchweifen mag, da es nicht an Macht oder Gebot eines Anderen 
gebunden iſt. Das Handeln ſpielt mit dem Menſchen, das Schauen mit der 
Umwelt. Darin iſt aller Gegenſatz dieſer Werthe begriffen. 

Menſchen ſind ſchwer zu überwinden, die Bilder der Welt aber, die das 
Schauen entwirft, ſind von leichtem Geſpinnſt. Wer Menſchen durch die That 
überwunden hat, iſt der Wirkung, die dem Handeln auf dem Fuße folgt, 
ſicher, wie denn auch alle Belohnungen, die das Leben freilich mehr unſerem 
genießenden als unſerem ſchaffenden Ich bereit hält, den Handelnden in großen 
Mengen, den Schauenden aber kärglich genug zugemeſſen zu ſein pflegen. Es 
iſt wirklich die Geſchwindigkeit das Zeitmaß des Lebens, des Thuns, das hier 
raſcher iſt, alſo dem leidenſchaftlichen Wunſche, zu ſchaffen, weiter entgegenkommt. 

Und dennoch iſt das geiſtige Schaffen dem handelnden überlegen: denn 
es vereinigt in wachſender Wirkung den Einfluß auf dieſe lebendigen Menſchen, 
auf ihr Bilden, Denken, Glauben und zuletzt ſelbſt auf ihr Fühlen, ihr Wollen, 
ihr Handeln, mit dem feineren, zarteren Erzeugen ſeines eigenen Werkes. Wer 
Großes im Geiſte bildet, vermag die Dauer und die Kraſt ſeines Wirkens ins 
Unermeßliche zu ſteigern: was Alexander, Caeſar, Napoleon zuſammen an Nach⸗ 
wirkung ihres Thuns aufzuweiſen haben, iſt winzig, mit Dem verglichen, was 
Buddha, was Jeſus hervorgebracht haben. 

Man könnte ſagen, das geiſtige Schaffen ſei genußreicher, was die Wirkung 
angeht. Es bereite nur Genüſſe. Aber einmal wird alles geiſtige Empfangen, 
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gleichviel, ob des Glaubens, ob des Bildens, ob des Forſchens, zum Nachſchaffen, 
wenn anders es Frucht bringen ſoll. Und mehr als Das: es ſchafft die Ge⸗ 
nießenden um. Der Glaube hat aus dieſer Abſicht nie ein Hehl gemacht, 
die Kunſt wird in ſchamhafter Unabſichtlichkeit das Gleiche thun (denn vor 
einer ethiſchen Kunſt mögen uns die Götter bewahren) und die Forſchung wird 
Beides thun dürfen und ſollen: ſie wird ſtill das Denken der Menſchen um⸗ 
bilden, wenn fie belehrt; fie wird fie ſichtlich und absichtlich umſchaffen, wenn 
ſie mit lauter Stimme befiehlt. 

Dieſe Einwirkung theilt das geiſtige Schaffen mit dem Erziehen. Erziehung 
iſt an ſich und zuerſt Handeln, Machtausübung; aber ihr wohnen, inſofern ſie 
unterrichtet und mit tauſend Mitteln des Denkens Menſchen zu formen trachtet, 
mehr geiſtige Urbeſtandtheile inne als jeder anderen Machtauswirkung. Und 
wie Erziehung die Wachſenden in gewollte Formen biegen will, ſo will alles 
geiſtige Erzeugen hohen Ranges die Fertigen, Reifen und doch in Wahrheit 
nie Vollkommenen in andere Bahnen locken. Wie Erziehung die zarteſte und 
doch ſchöpferiſchſte Ausübung des Machttriebes iſt, ſo wirkt geiſtiges Schaffen 
leis und doch zwingend auf Die ein, die ſeine Früchte zu empfangen bereit ſind. 

Dieſes Uebergewicht des geiſtigen Schaffens wird ſich dann noch mehrfteigern, 
wenn der Macht⸗ oder Erwerbtrieb die Einſchränkung, der Kampftrieb die Unter⸗ 
drückung erfahren haben wird, die eintreten müſſen, wenn die Schaffensluſt erſt 
inne geworden iſt, wie ſehr die Störung und Zerſtörung fremden Lebens dem 
Lebensſinn und Lebensgrund ihres eigenen Daſeins widerſpricht. Denn dann 
bleiben nur fo begrenzte Aeußerungformen des Macht- und Erwerbtriebes übrig, 
daß alle Wirkung ins Weite und Große nur dem geiſtigen Schaffen vorbehalten 
bleiben wird. Eben die Macht aber, die das geiſtige Schaffen ausübt, iſt auch 
deshalb die lebenerhaltendſte, da ſie nur über Freie ausgeübt wird, da ſie ſich 
nicht an Knechte, ſondern an Empfangende wendet. 

Dieſe Ueberlegenheit iſt in ihren weſentlichen Vorausſetzungen ſchon heute 
vorhanden und kein eitler Selbſtbetrug der Forſchenden, Bildenden. Sie muß 
und darf ſchon heute ausgeſprochen werden: nicht trotzdem, ſondern weil ein 
ſchreiendes Mißverhältniß ſtattfindet in Anſehung der äußeren Werthung beider 
Formen des Schaffens. Der freie Forſcher, der freie Künſtler werden heute 
nicht nur nicht gefördert, ſondern ſtändig gehindert, durch den kümmerlichen 
Entgelt, mit dem man auch die höchſte Leiſtung lohnt, wenn ſie ſich den gerade 
herrſchenden Ueberlieferungen und Uebereinkünften nicht unterwirft. 

Das deutſche Volk, deſſen Geiſtigkeit meiſt ſehr unberufene Anwälte im 
Munde führen, läßt noch heute wie je ſeine größten Strebenden einſam auf rauhen 
Pfaden unbehütet gegen Wind und Wetter ihre Bahn laufen. Nietzſche mußte 
nicht allein die Druckkoſten ſeiner Werke tragen, nein: auch den edlen Mann, 
der mit dieſem Gold wie mit Kattun handelte, noch für das Lagern der unz 
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verkauften Bände entſchädigen. Daß Nietzſche ungehört blieb, daß er ſein Herz 
verhärtet und verzehrt hat in dieſer Einſamkeit, wird als Schmach und Schande 
nie fortzuwaſchen ſein aus der Geſchichte unſeres Volkes. Und ſo fährt man 
fort, ohne das leiſeſte Bedenken: der größte unter den Dichtern deutſchen Blutes, 
die heute leben, erhält von unſerem Volk einen Entgelt, den man nicht dem 
letzten Schreiber einer Amtsſtube zuwenden würde. Und Das geſchieht, weil 
er, ſeiner Sendung treu, nicht der Oeffentlichen Meinung ſchmeichelt und ihr 
noch um keines Haares Breite Zugeftändniffe gemacht hat. Kein Knopffabrikant, 
der heute nicht einen Stab von Gehilfen erhalten könnte, kein Amtsvorſteher 
im letzten Winkel des Landes, dem man nicht einen Schreiber zubilligte; aber 
ein Forſcher hohen Ranges muß Groſchen ſparen, um ſeiner Arbeit nur die 
kleinſte Hilfe zu werben. 

So mannichfache Formen der Aus wirkung unſerer Schaffenluſt auch Glauben, 
Bilden, Forſchen darſtellen: ihnen Dreien iſt eine Miſchung ſchöpferiſcher und 
nur nachſchaffender Antriebe gemein. Sie Drei wollen das Bild der Welt in 
einem Spiegel fangen; ſie Drei wollen aber auch, jedes in ganz verſchiedenem 
Sinn, ein Neues, Eigenes, Freies ſetzen. Nachahmungtrieb muß in ſeinen letzten, 
feinſten Ausfaſerungen in allen Dreien wirkſam ſein. Denn auch der Glaube 
ſtellt ahnend ein Bild der Welt neben die Welt, wie die Forſchung es mit der 
Abſicht genauer, die Kunſt mit der ſpieleriſchen Nachahmung thut. Den Quell 
alles ganz Freien, Feſſelloſen in jedem der drei Bezirke ſtellt die Vorſtellungs⸗, 
die Einbildungskraft des Menſchen dar und fie ift unzweifelhaft auch der Born 
alles wahrhaft Schöpferiſchen in ihnen. Der Glaube ſieht eins ſeiner höchſten 
Vorrechte darin, über die Grenze des Faßbaren, Wißbaren zu dringen, und Dies 
kann nur geſchehen mit dem ſtarken Flügelſchlage der Phantaſie. Er allein trägt 
alle hohe Kunſt und leiht aller bauenden Forſchung die Kraft, ſich auſwärts 
zu heben über die Wirklichkeiten, einen Blickwinkel zu gewinnen, der weiter trägt 
als bis zu den Einzäunungen der engen Arbeitfelder beſchreibender Wiſſenſchaft. 

Maß und Grenze aller Schaffensluſt im Geiſtigen iſt deshalb in Wahr⸗ 
heit geſetzt durch den Antheil, den die Vorſtellungskraft am Werk des ſchauenden 
Ichs hat. Dies entſcheidende Verhältniß trägt ſogar über die Schranken fort, 
die der Glaube der frei ſchweifenden Willkür menſchlichen Wünſchens und 
Wollens ſetzt. Kein Zweifel: die Stufen der Entwickelungen des Gottesgedankens 
führen zu immer tieferer Demüthigung des Gläubigen vor der angebeteten Gottheit 
abwärts. Und dennoch erweiſt ſich die Schöpferkraft des Ichs hier in umgekehrter 
Folge an der Steigerung des Gottesbildes. Die keimenden Götter der Menſch⸗ 
heitjugend heben ſich noch wenig über Menſchenmaß: noch verſagt man ſich nicht 
einmal lächelnden Spott über fie. Aber fie wachſen und wachſen und werden 
immer mächtiger: der ſeltſame Name des altmexikaniſchen Gottes, der „Wir 
ſind Deine Knechte“ heißt, ſagt Alles. Der Gott der ſpätjüdiſchen Propheten 
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und der Chriſtenheit läßt alle Schranken irdiſch⸗menſchlicher Art hinter fih und 
die Unermeſſenheit ſeiner Macht, die tiefſte Demütigung der an ihn Glaubenden 
iſt der eigentliche Stempel ſeines Weſens. Und dennoch wird man nicht zögern 
dürfen, von der ſteigenden Größe des Gottesbildes auf die ſteigende Stärke des 
den Gott ahnenden, alſo mit der Vorſtellungskraft ſchaffenden, Ichs zu ſchließen. 

Vielleicht bietet dieſe ſeltſam widerſpruchvolle Entwickelung den ſtärkſten 
Beweis dafür dar, daß die ſchaffende Luſt der Vorſtellungskraft die ſtärkſte iſt: 
denn indem ſie immer neue, immer höhere Bilder der Gottheit erzeugt, über⸗ 
windet ſie alle die Scheu, die das handelnde Ich gegen die immer drückendere 
Herabminderung ſeiner eigenen Bedeutung, ja, ſeiner eigenen Bewegungfreiheit 
hegen muß. Unzweifelhaft greift hier eine ganz anders geartete Triebkraft unſerer 
Seele ein: die Luft an der Hingabe; aber vielleicht haben die hohen Prieſter⸗ 
ſchaften, die dieſes Werk menſchlichen Geiſtes vollbrachten, ſich mehr noch vom 
Schaffensdrang als von dem Hingabetrieb des Ichs leiten und tragen laſſen: 
denn eben Denen, die das Gottesbild ſchöpferiſch ſteigerten, waren die Wonnen 
ihrer großen ahnenden Gedanken höher als die neue tiefere Demuth, die ſie der 
gläubigen Menge ihrer Folger empfahlen. Muß aber wirklich auch das Haupt 
des Verkündenden ſich dem Gotte, den er ſelbſt gehöhet hat, nun tiefer neigen, 
ſo war Dies von je die beſte Kunſt der Prieſter: in Demuth zu herrſchen. 

Der Glaube enthebt ſich mit dem in die Wolken ſteigenden Gott, ihn 
aufwärts tragend und doch auch von ihm emporgezogen, den niederen Wirk⸗ 
lichkeiten. Er iſt darin vorbildlich für alles ſchöpferiſche Thun des Geiſtes, daß 
er die Wirklichkeit ſich unterwirft, indem er fie dem Gott unterwirft, oder fie 
ihm gar gleich ſetzt, ſie in ſeine Perſon umſchmilzt, umdichtet. Der Gott wird 
zum Herrn und zum Bild und Gleichniß der Welt. Dieſe äußerſte der Ver⸗ 
menſchlichungen, Verperſönlichungen, die menſchlichem Sinnen gelungen iſt, be⸗ 
deutet zugleich eine letzte Möglichkeit des Umſchaffens der Welt durch das 
ſchauende Ich. Und man vergeſſe nicht, daß im Glauben das Ich, was es 
nach Seiten der Unterwerfung unter dies aufgehöhte Gottesbild an Freiheiten, 
an Ich⸗Werthen aufgab, auf der Seite der leidenſchaftlichen Freude an ſeinem 
Erzeugniß wieder errang. Denn indem es den Gott zwar einmal ahnend ge- 
winnt, ihn dann aber gleichwie wiſſend glaubt, ſteigert es die Wonnen dieſes 
Hervorbringens außerordentlich: zuerſt zeugt es das Bild von Gott, dann ward 
ihm das Bild zur Wirklichkeit, zu einer Wirklichkeit von ſo furchtbarem Ernſt, 
daß alle kleinen Wirklichkeiten der Erde, des Lebens, die der Verſtand ergreifen 
kann, neben ihr zu einem Schattenſpiel werden. Wahrlich: das im Geiſt 
ſchaffende Ich hat nirgendſonſt fih in feinen Erzeugniß fo hoch über die Welt 
erhoben, die es zuerſt nur begreifen, nur widerſpiegeln wollte, aber es geſchah 
um den höchſten Preis, den das ſchauende Ich als ein zugleich handelndes zu 
vergeben hatte: um den Preis der ſchrankenloſeſten Unterwerfung des eigenen 
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Willens unter die zum Gott geſteigerte Macht, die doch wieder nur ein ge⸗ 
ſteigertes Bild des eigenen Weſens und Wollens und zugleich — Räthſel der 
Räthſel — das in Eins gefaßte, zu Menſch und Willen zuſammengedrängte 
Vild der Welt war. Nur in dem tiefſten der Glaubensſchöpfer, in dem ger⸗ 
maniſchen Aus deuter und Steigerer des Chriſtenthumes, in Meiſter Eckehart iſt 
dies innerſte Geheimniß des Glaubens, die Gleichſetzung von Ich und Gott und 
Welt, offenbar geworden. 

Drei höchſte Formen des ſchaffenden Schauens des Ichs find hier zu 
ſcheiden: das Ich höht ſich ſelbſt im Bilde des Gottes, das es nach ſich ſchafft; 
es blickt mit dem Auge eines allmächtigen Herrn auf die Welt, die es mit 
Einſchluß ſeiner ſelbſt ihm unterworfen hat. Zum Zweiten: das Ich verleibt 
dem höchſten Weſen die Welt ſelber ein. Zum Dritten: es begreift Gott und 
Welt als Erzeugniſſe ſeines eigenen Vorſtellens und zieht fie wieder in fein 
Selbſt zurück. 

Und ein dreifacher Grund iſt es, der dies Alles ſo leidenſchaftlich macht: 
erſtens das Fürwahrhalten aller Annahmen, von dem der Glaube mit großem 
Rechte ſeinen Namen entliehen hat; die Verwandlung von Ueberzeugungen, die 
nur die Einbildungskraft gewann, in Wahrheiten, die der erfahrende Ver⸗ 
ſtand in jedem Augenblick nachprüfen könnte, falls er nur Kraft genug dazu 
hätte. Dann die Verſchmelzung des Schauens mit dem Handeln: das Ich er⸗ 
ſchaut den Gott, aber es macht ihn oder vielmehr die ihm zugemeſſenen Gebote 
zum Maßſtab feines Handelns. Drittens: die Außerordentlichkeit des Glaubens⸗ 

bildes als einer Tat der Vorſtellungskraft. Kein Kunſtwerk der ſtärkſten Meiſter 
hat je die Höhe erreicht, zu der der Gottesgedanke, die Gottesgeſtalt ſich hebt. 

Dieſe zwei erſten Merkmale find es auch, die den tiefſten Unterſchied zwiſchen 
glaubendem und bildendem Schaffen des Ichs begründen: der Kunſt mangeln 
ſie beide oder ſind nur in ſchwachem Nachhall auf ihren Gefilden zu erlauſchen. 
Aber dieſen Verluſten ſteht ein Gewinn gegenüber: wohl giebt auch der Glaube 
ein Bild der Welt, in dem Gott, der die Welt ift und zugleich der tauſendfach 
gefteigerte Menſch iſt, wohl iſt das Bild in feinem letzten Ausmaß ein hoch 
über die Wirklichkeit erhobenes, alfo höchſt ſchöpferiſches, aber es ift mit der 
ſeltſamen und leidenſchaftlichen Energie, die dem Glauben eigen iſt, in einem 
Punkt, den Gott, zuſammengezogen und dort zwar zu äußerſter Kraft geſteigert, 
aber auch um Linie und Farbe gebracht. In dem lohenden Feuer der Gottes⸗ 
vorſtellung hat die in ihm aufgehende Welt, das von ihm aufgezehrte Ich alle 
Bildhaftigkeit verloren. Und ſo unterfängt ſich die Kunſt wohl eines minderen, 
aber auch eines reicheren Amtes, in dem fie die Wirklichkeiten weniger leiden- 
ſchaftlich, aber farbiger, mannichfacher, ausgebreiteter widerzuſpiegeln trachtet. 
Wohl löſt ſie die furchtbar enge Berührung, in die der Glaube ſein Erzeugniß 
zum Leben ſetzt: fie ftellt das ihrige fachlicher, minder ichmäßig weiter von 
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ſich, wohl verzichtet ſie auf die Forderung, ihren Gebilden eine höhere Wahr⸗ 
heit zuzugeſtehen als den ihnen zu Grunde liegenden Wirklichkeiten; aber eben 
darum iſt ſie freier, fröhlicher, feſſelloſer: ſie lacht der Sittlichkeiten, die der 
Gläubige drohend fich und den Anderen als ſchwere Bande des Ttuns anlegt, 
ſie tanzt und tollt über den grünen Boden der Erde und will aus jeder Blume 
und noch aus dem bitteren Kelch des Leides Freude ſaugen, ſie will den 
kleinſten Theil der Welt lieber als ihr Ganzes abſpiegeln und doch im Theil 
den Sinn des Ganzen auffangen, wie in einem Brennglaſe. 

Aber wie in den Glauben, ſo ſchleicht ſich auch in die Kunſt der alte 
Widerpart aller Jh und Schaffensluſt ein, der Hingabetrieb mit feinen 
Lockungen ſüßer Demuth, die ſich dem Schwachen oder dem Liebenden ſo gern 
in die Seele ſchmeicheln. Hier ift auch kein Zugeſtändniß möglich, das in der 
Maske der Unterwerfung herriſche Höhung des Geiſtes erlaubte, wie im Glauben. 
Hier wird recht eigentlich die Welt mächtig über das Ich, das ſich ihr gänzlich 
unterordnet Du ſollſt mich nachahmen und kein anderes Vorbild haben neben 
mir: Das iſt das einzige Gebot, das die Wirklichkeit dem Ich zuraunt. Und 
ſo entſteht in dieſem widerſpruchvollen Gewirr der irdiſchen Dinge das neue 
Räthſel, daß die Gebilde einer hingebungvollen Kunſt von minderer Willkür 
ſind als die des hingebungvollen Glaubens. 

Doch wo die Luſt am Schaffen ſiegt, wo das Ich nicht nachzubilden, 
nein, umzubilden, neu zu bilden trachtet, da erringt es fich die ſreieſte Freiheit, 
da unterwirft es den Stoff ſeinem Gebot, der Form, oder, Glück alles Glückes, 
webt ſich gar ſelbſt das Märchengeſpinnſt, dem es ſeine Farben, ſeinen Schein 
leiht und ſo in ſeligem Rauſche trunken neben, außer, über der Wirklichkeit die 
Schönheit ſchafft. Allzu nah iſt noch die wirklichkeitfernſte Kunſt an die Erde 
geknüpft und die Bande find die Vorſtellungweiſen, die Grunt formen, die wir 
von dem rings ſich erneuenden Leben einſchlürfen. Aber wird dieſer Vogel 
Phantaſie, deffen Flügel allein ſtärker find als die Schwerkraft der Erde, 
nicht einmal noch in höhere Höhen ſteigen, nicht einmal noch mit ſeinen Fängen 
das Unbegreifliche ergreifen, nicht einmal noch das Wunder ſelbſt in unſere 
tiefen Thale niederziehen? 

Der Glaube will das Unwirkliche zur Wahrheit, die Kunſt es zur ſchönen 
Lüge machen, die Forſchung aber will Wahrheit, die wirklich iſt. So ſcheint 
das forſchende Ich am Stärtſten gebunden, ja, gänzlich gefeſſelt. Es ſcheint 
ihm das Schaffen verwehrt, das Nachſchaffen einziges Geſetz. Gemach: fo 
ſtünde Alles, wenn alle Wirklichkeit ſich an der Oberfläche ausſpräche. Dann 
wäre genug, fie zu beſchreiben, wollte man fie begreifen. 

Nun aber liegen all ihre Geſetze verborgen in der Tiefe, ja, ſelbſt ihre 
Oberfläche recht zu überſchauen, bedarf es emes Aufſtieges in das freie Luft- 

meer der Gedanken. Und wie die Kunſt ſich als Waffe gegen die Wirklich⸗ 
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keit die Form ſchmiedet, fo die Forſchung den Begriff. Tauſend Selbſtherr⸗ 
lichkeiten, tauſend Gewaltſamkeiten muß die hohe Forſchung ausüben, um in 
dieſem Kampf zu ſiegen. Keine dieſer Schlachten iſt endgiltig, keine führt zum 
Frieden, denn Friede wäre Nicht⸗Schaffen, wäre der Tod. Und Phantaſie 
iſt auch hier der treuſte Bundesgenoſſe der Schaffensluſt: ſie hilft die Zu⸗ 
ſammenhänge erſchließen, die kein erfahrender Verſtand auffinden würde, ſie 
fliegt über unerforſchte Strecken voraus und wird ſo zum Führer auch der vor⸗ 
ſichtigſten Wanderung, ſie hilft der kleinſten wie der größten Forſchung, indem 
ſie für jedes Räthſel drei oder vier Löſungen bereit hält und ſo die richtige 
finden läßt. Aber weh der Forſchung, die auf dieſe Helferin verzichten wollte: 
ſie würde zum aleichen Knechtsdienſt verurtheilt werden wie jene mindere Kunſt: 
fie würde die Wuklichkeit abſchreiben. 

Ganz herrenmäßig aber tritt der Forſcher dort auf, wo er den Menſchen 
befiehlt und ihnen irgend ein „So ſollt Ihr leben!“ zuruft. Er wird dann 
zum Handelnden, ohne doch auf irgend eins der Vorrechte geiſtigen Schaffens 
zu verzichten. Die Forſchung wird dann dem Glauben ähnlich, inſofern auch 
er ſich das Recht, das Thun der Menſchen zu ordnen, faſt im Anbeginn an⸗ 
gemaßt hat. Aber ſie verfährt hier ſchonender und mit größerer Ehrfurcht vor 
dem Leben der Anderen: ſie räth nur, während der Glaube befiehlt, ja, droht. 

Doch Forſchen, wie Bilden, wie Glauben, iſt noch in einem zweiten 
Sinn an den Menſchen gebunden, da doch alle drei Formen geiſtigen Schaffens 
ſchon ganz dem Menſchen zugewandt erſcheinen. Die Schaffenden ſelbſt binden 
fih unter einander, fei es durch Genoſſenſchaft, fei es durch Ueberlieferung: fie 
binden ſich zu Kirchen, Stilen und Schulen zuſammen. Und ſo wird dem 
ſchauenden Ich noch ein zweiter Kampf um ſeine Freiheit zugemuthet: es wird 
dann am Stärkiten fein, dann die Luft an der Auswirkung feines Selbſt am 
Höchſten ſpüren, wenn es am Meiſten ſich, am Mindeſten den Anderen folgt. 

Nur eine Grenze iſt hier gezogen; und die gilt freilich für alles Schaffen, 
das ſchauende wie das handelnde. Das Ich, ſofern es wirken will, darf ſeiner 
Ichmäßigkeit nur fo weit folgen, wie es die Anderen noch mit fih zu ziehen 
hoffen kann; nicht viele Andere und ſelbſt die Wenigen nicht ſogleich, aber ſo, 
daß ſein Werk nicht unverſtanden zu Grunde geht. Denn Dies will das 
Leben ſelbſt von uns: wir ſollen zeugen, nicht allein uns ſelbſt umſchaffen. 
Geſetzt, ein Forſcher, ein Künſtler ſchüfe Werke, die dem Geiſt ſeiner Zeit in 
Wahrheit um hundert Jahre vorauf eilten, und ſie ließen ihn eben deshalb 
unberührt und unbeeinflußt, ſo bliebe ſein Schaffen faſt nutzlos. 

Und vielleicht liegt in dieſem Gebot des Zeugens die beſte Gewähr dafür, 
daß die ſtärkſte Kraft des Ichs, die Schaffensluſt, über das Ich ſelbſt hinaus, 
auf die Gattung weiſt. Denn das Leben will den Einzelnen und will die 
Gattung, das Leben will Beider Stärke. Alſo wirkt es im Ich das Wohl der 
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Gattung, nicht indem es ihm die ſüße Schwäche der Hingebung empfiehlt, nein, 
indem es ſeine ichmäßigſte, ichſüchtigſte Kraft aufruft: die Luſt am Schaffen. 

Iſt dieſes Ziel des Suchens erft erreicht, fo laffen fich alle anderen Grenz⸗ 
fragen leicht von hier aus ſchlichten. In vier Formen wirkt ſich der Ich⸗Trieb 
aus: in der Ich⸗Erhaltung, Ich⸗Liebe, in der Schaffensluſt und im Genußtrieb. 
Daß Ich⸗Erhaltung, Ich⸗Liebe zu pflegen ſind als die nothwendigen Vorbedin⸗ 
gungen aller Schaffensluſt, bedarf keines Beweiſes. Wie aber ſoll der Genuß⸗ 
trieb fahren, der an jedem ſtarken Ich⸗Trieb ſo hohen Antheil hat? Daß er 
es iſt, der die nothwendigen Verluſte zu tragen hat, falls die Schaffensluſt zum 
Geſetz des Handelns erhoben werden ſoll, davon ging dieſe Darlegung aus. 
Doch wollen wir Aſketen fein, den hundert feinen und groben Puritanismen 
verfallen, die wir an jeder Sittlichkeit ſo hart tadeln? Das ſoll uns nimmer⸗ 
mehr in den Sinn kommen. Wenn Schaffen gut iſt, weil es uns Luſt macht, 
und zwar die dauerndſte, tiefſte, ſtärkſte: warum ſollte Luft dann zu verurtheilen 
ſein, wenn ſie uns ohne Schaffen zufällt? 

Es kann hier nur einen Weg geben: alle genießeriſche Ichſucht iſt dann 
jedes Willkomms ſicher, wenn ſie der ſchaffenden Luſt nützt; wenn nicht, nicht. 
Hier ſoll nicht alle Mannichfaltigkeit des Genießens ausgebreitet werden. Dies 
aber iſt allen ſeinen Formen Leibes wie der Seele gemein, daß ſie an beſtimmte, 
oft ſehr enge Maße gebunden ſind und daß deren Ueberſchreitung ſich am Ich 
ſelbſt rächt, alſo dem Ich⸗Trieb zuwider iſt. Ein Leben, das nur dem Genuß 
dienen wollte, bedarf der peinlichſten Regelungen, der äußerſten Selbſtzucht. 
So weiſt die Natur ſelbſt mit hundert aufgehobenen Händen auf den Weg, 
der vom Genuß zum Schaffen führt. Am Leibe, auf deſſen Mahnungen zu 
lauſchen, die befte Löſung jedes ſittlichen Räthſels zu bieten pflegt, wirkt die ge- 
zügelte Luſt der Sinne erhöhte Kraft, geſteigerte Neigung zum Schaffen. Alſo 
ſei Dies das oberſte Gebot: Trinke von jeder Trunkenheit und ſei jedem Rauſch 
ergeben, der Dein Schaffen ſteigert. Meide jede Luſt, die heute oder morgen 
Deine ſtärkſte Luft, die Luft am Schaffen, mindert. Und weiter: wie das Schaf⸗ 
fen, ſo muß auch das Genießen des Ichs dem Verbot unterthan bleiben, daß 
kein Ich, kein Leben ein anderes Ich, ein anderes Leben ſtöre oder zerſtöre. 
Denn zum anderen Male: das Geſetz des Lebens iſt das Leben ſelbſt. 

Mehr als Dies: auch für das Verhältniß des Ich⸗Triebes zu ſeinem 
Widerpart, dem Hingabe⸗Trieb, läßt ſich von dem jetzt gewonnenen Höhepunkt 
aus die oberſte Regel finden. Ehrt der Schaffende jede andere Quelle des 
Schaffens, ſo wäre der Gattung genug gethan, ſo weit die Erhaltung, nicht die 
der Schaffensluſt allein anvertraute Förderung in Betracht zu ziehen iſt. Doch 
will das Leben offenbar mehr von uns und in uns. Denn es gab uns den 
Trieb zur Hingabe, zur Anlehnung an den Anderen, zur Unterordnung unter 
den Anderen, ja, zur Opferung für den Anderen. Und damit dieſer Trieb, der 
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ſo blind und oft vielleicht ganz zweckwidrig der Gattung dient, erhalten bleibe, 
wurde er in den mächtigeren, den Ich⸗Trieb, eingepflanzt. Aber ſeine Wurzeln, 
‚die ganz ichmäßigen Freuden am Hingeben, Dienen, Opfern, leiten im Bezirk 
des Ich⸗Triebes nicht auf die ſtärkere Schaffensluſt, nein, auf die Luſt am Genuß 
zurück. Denn es iſt ein Genießen des Ichs, und ſei es das zarteſte, ſeeliſchſte, 
das dem Opfer zum Preiſe geſetzt iſt. 

Und ſo folgt mit Nothwendigkeit, daß dieſes Genießen der Regel alles 
anderen Genießens zu unterwerfen iſt. Gegen dieſes Genießen zu eifern, wäre 
nicht mehr, nicht minder thöricht, wie gegen jedes andere. Und wie ſollten 
wir der Wolluſt der Seele nicht fröhnen dürfen, als die wir alles Lieben er⸗ 
kennen, da wir die Luſt des Leibes nie anders einengen wollen, als um die 
Erhaltung des Lebens in uns und in den Anderen zu ehren und ſicherzuſtellen? 
Allein: die ſelbe Schranke muß auch hier errichtet werden. Auch dieſer zarteſte 
und feinſte Genuß fol nur fo weit über uns Herrſchaft gewinnen, wie er unfer 
höchſtes Gut nicht mindert: das Glück des Schaffenden. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 


w 
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ee e. heißt heute: Denkt politiſch! Eine Kaſte, die nur der Be⸗ 
reicherung lebt, verarmt raſch. Unſere Bourgeoiſie ahnt es nicht. 

Am elyſiſchen Stammtiſch der Philoſophen klang es ſtöhnend: „Weiß denn 
Keiner einen guten Witz?“ Da ſprach Fichte mit ernſter Miene: „Deutſch ſein und 
Charakter haben iſt ohne Zweifel gleichbedeutend“. Alle wollten ſich ausſchütten 
und lobten, Thränen lachend, Fichtes trockenen Humor. 


Der Militarismus hat uns unſäglich viel genützt und geſchadet. Daß Caprivi 
vor dem Monarchen ſtramm ſtand, wiegt vielleicht Sedan auf. 

„So macht Gewiſſen Feige aus uns Allen“. Das wäre ein treffliches Motto 
für unſere Sozialgeſetzgebung, inſonderheit für den Entwurf über die Unrechts⸗ 
unfähigkeit der Berufsvereine. 

Botſchafter ſind Telephone. Meinetwegen. Aber der Vorzug der Telephone 
iſt, daß ſie keine Reden halten. 


Verquickt doch nicht Moral und Politik! Eine Nation iſt moraliſch, wenn 
ſie willig Gut⸗ und Blutſteuer zahlt. 
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Es iſt ein Dogma unſerer leitenden Männer, daß nur die Konſervativen 
regiren können. Dieſe Anſicht ift charakteriſtiſch für die herrſchende Staatsauffaſſung. 
Gewiß: die Technik des Regirens wiſſen die Konſervativen leidlich zu handhaben; 
an intellektuellen und moraliſchen Energien aber werden ſie täglich ärmer. Trotz⸗ 
dem erhält ſich das Dogma, denn unſeren leitenden Männern erſcheint die Technik 
als das Weſentliche. 

Politiſche Miſere läßt ſich ertragen: bleibt uns doch im trauten Männer⸗ 
kreis die Zote. 

Unſer Publikum applaudirt den Faiſeurs und pfeift die Dichter aus. Und 
dies Geſchlecht ruft nach einem ſchöpferiſchen Staatsmann! 

Unſere auswärtige Politik iſt ſchlecht, aber ſie kann nicht gut ſein. Der 
Grund iſt der, daß wir nicht Krieg führen können. Den Haupttrumpf können wir 
nicht ausſpielen. Das weiß die internationale Diplomatie. Aber das deutſche Volk 
weiß es nicht; und es thut gut, ſich über die empörende Behauptung zu entrüſten 
und dann über ſie nachzudenken. 


Kraft iſt Kampfergebniß. Kein Wunder, daß eine ſchwache Regirung auch 
das Parlament ſchwächt. 

Politik läßt ſich nicht lokaliſiren. Von ihr heißt es: Tout se tient. Daß 
ein Staatsmann, der auf den ſichtbarſten Gebieten fortwurſtelt, auf irgend einem 
Theilgebiet Heroenarbeit vollbringen könne, ift ein pſychologiſcher Irrthum. 


Durch Sachlichkeit — Bismarck bezeugt es — wurde Wilhelm der Erſte zur 
Perſönlichkeit. Wenn der Herrſcher das Ich betont, erheben ſich Millionen Einzel⸗ 
egoismen. Herrſchen kann nur, wer dienen will. Regiren heißt: reſigniren. 

Täglich höre ich, die Schule ſolle den Charakter bilden. Wenn ich auf eigene, 
als corpus vile gemachte Erfahrungen zurückblicke, erſcheint mir die Forderung 
phraſenhaft. Genügt es nicht, wenn die Schüler lernen lernen und denken lernen? 


Ehrenjungfrauen. 
Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, beſcheid'ner Beugung, 
Leuchtet aus den Mittelherzen 
Roth geſäumt die Gluth der Neigung. 


So frühzeitige Narziſſen 
Blühen reihenweiſ' im Garten: 
Mögen wohl die Guten wiſſen, 
Wen ſie ſo ſpalirt erwarten? 
(Goethe: Chineſiſche Jahreszeiten.) 


Eduard Goldbeck. 
7 
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Induſtrie und Politik. 


W. die konvulſiviſchen Zuckungen aufmerkſam verfolgt, die den Körper 
des Ruſſenreiches erſchüttern, wird, ohne in die allgemeine Phraſeologie 
über dunklen Deſpotismus oder Völkerbefreiung zu verfallen, doch klar em⸗ 
pfinden, daß die Dampfſpannung in dieſem großen ſlaviſchen Nationalitäten- 
keſſel nicht mehr den Ventilen entſprach, die für ſeine innere Regulirung noth⸗ 
wendig waren. Ob ein ſolches Ventil die Einberufung eines Centralparlaments, 
einer Reichsduma fein fonnte, mag zweifelhaft bleiben. Vorausſetzung des 
Wahlrechtes und unabweisbares Korrelat des allgemeinen Wahlrechtes iſt die 
Volksbildung. Die nicht einheitliche Entwickelung unſeres Volkes hat bei uns 
in der verſchiedenartigen Geſtaltung des Wahlrechtes im Reich und in den 
Cingel iaaten zu ſehr verſchiedenartig geſtalteten Ventilen für die Löſung der 
Spannung geführt, die das öffentliche Leben und die wachſende Beſchäftigung 
mit öffentlichen Dingen auch in den unteren Schichten immer wieder anhäuft. 
Die doktrinären Auseinanderſetzungen über die Güte des einen oder anderen 
Wahlſyſtems, die Citirung des großen Meiſterers deutſcher auseinanderſtreben⸗ 
der Entwickelung, der ja bekanntlich von dem preußiſchen Wahlſyſtem einmal 
als von dem elendeſten geſprochen hat, beweiſt nichts gegenüber der Thatſache 
ihrer Exiſtenz. Denn Bismarck war auch ein Meiſter des argumentum ad 
hominem oder ad hoc; und da er feine Reden dem Zweck unterordnete, 
auf den ſie gemünzt waren, kann er heute von allen Parteien, von den Kon⸗ 
ſervativen bis zu den Sozialdemokraten, gelegentlich als Kronzeuge citirt wer- 
den. Wenn man ihn nun einmal auch bei ſeinen politiſchen Antipoden mit 
Nutzen für die heutige Geſtaltung unſerer politiſchen Verhältniſſe verwerthen 
will, ſo ſollte man in erſter Linie von ihm lernen, daß er ſeine Kombinationen 
niemals auf graue Theorie baute, ſondern ſich die Menſchen anſah, wie ſie 
in Fleiſch and Blut exiſtiren, und als Unterlage für ſein Handeln niemals 
die Dinge nahm, wie ſie ſein könnten, ſondern, wie ſie ſind. Als er, in den 
großen Tagen, die das Werk politiſcher Einheit krönten, dem deutſchen Volk 
das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht geben zu können glaubte, 
hat er allerdings wohl einen Fehler gemacht: er nahm an, bei dem großen 
Kapital an autoritärem und monarchiſchem Gefühl, das im deutſchen Volk 
ſtecke, würden Regirende und Regirte ſich der Konſequenzen dieſes Rechtes 
bewußt ſein. Er hat das Inſtrument, bis er weggeſchickt wurde, als guter 
pſychologiſcher Diagnoſtiker immer mit kluger Meiſterſchaft benutzt. Von den 
heute leitenden Männern Aehnliches zu verlangen, wäre unbillig. Doch zwiſchen 
den Regirenden und der Maffe, die mit ſicherem Inſtinkt und unter ſyſtema⸗ 
tiſcher Schulung durch die Sozialdemokratie dieſes Werkzeug zu brauchen ver⸗ 
ſteht oder die unter Führung katholiſcher Prieſter dieſe gefährliche Waffe ſich 
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nutzbar zu machen wußte, giebt es wichtige ſoziale Schichten und Berufsſtände, 
die faſt eben ſo wenig wie die Regirung ſich der unvermeidbaren Konſequenzen 
dieſes Rechtes bewußt ſind, die ſich unweigerlich ergeben müſſen, will man 
mit dem jetzigen Reichstagswahlrecht als mit einer gegebenen Thatſache rechnen. 

Daß die intellektuell und ſozial weit vorgeſchrittene Klaſſe der Unter⸗ 
nehmer bis jetzt ſo wenig verſtanden hat, innerhalb der durch das Wahlrecht 
gezogenen Grenzen ihre Intereſſen in einem nach ſolchem Recht gewählten 
Parlament in der richtigen Weiſe zur Geltung zu bringen, muß Staunen er⸗ 
regen. Man wird einwenden, wir hätten ja allerlei Verbände, die über das 
Nützliche, oft über das Erlaubte hinaus ihre Auffaſſungen den Regirungen 
zu ſuggeriren, aufzudrängen verſuchten und verſtänden. An den Wirkungen 
aber, die in richliger Würdigung der Konſequenzen des allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes ſich für die Induſtrie als ſolche ergeben, ſind deren Häupter bis jetzt vor⸗ 
übergegangen. Ich habe neulich hier geſagt, daß der Konſtitutionalismus auch 
innerhalb der gewerblichen Organiſation unaufhaltſame Fortſchritte mache und 
machen müſſe, daß viele Unternehmer aber immer noch die Anerkennung der 
Arbeiterverbände ablehnen. Dieſe Weigerung entſtammt einer Auffaſſung, die 
vor vierzig Jahren vielleicht noch berechtigt, für die Anfänge unſerer Induſtrie 
auch nothwendig und nützlich war. Aus dieſer ſelben Auffaſſung iſt in der 
Induſtrie vielleicht die Meinung entſtanden, daß eine Beſchäftigung mit der 
Politik, ein aktives Mitarbeiten auf dem Boden der Thatſache des allgemeinen 
Wahlrechtes etwas mit ernſter induſtrieller Thätigkeit Unerträgliches ſei. Man 
kann vielfach der Ueberzeugung begegnen, daß ein Unternehmer, der ſich mit 
„Politik aktiv befaßt, fein Geſchäft vernachläſſigen müſſe oder mindeſtens nicht 
ernſthaft betreiben könne. Und noch nach einer anderen Seite hat man die Konſe⸗ 
quenzen dieſes Wahlrechtes in der Induſtrie nicht richtig zu erfaſſen vermocht. 
Die großen Arbeitermaſſen, die ſeit dem Entſtehen der Großinduſtrie als mehr 
oder weniger einheitlich ſoziales Gebilde aufgekommen find, haben inſtinktiv 
erkannt, daß die rein ſoziale Zuſammenfaſſung ſie nicht auf geradem Weg zu 
durchgreifenden Erfolgen führen könne. Wie ich neulich hier nachzuweiſen ver⸗ 
ſuchte, ſind auch die Unternehmer, weil ſie die Natur und vorausſehbare Ent⸗ 
wickelung der Arbeiterverbände nicht rechtzeitig erkannten, mitſchuldig daran, 
daß der Kampf um den Arbeitmarkt und die Arbeitbedingungen auf dem 
Boden der Politik, der ſozialdemokratiſchen Bewegung, ausgefochten wurde. 
Die Führung dieſer induſtriellen Maſſen hätte dem deutſchen Unternehmer zu⸗ 
fallen müſſen; er iſt gebildet, fleißig, zäh, ſparſam, und wenn er ſich einmal, 
im Stolz auf ſeine höhere Intelligenz, ein Bischen überhebt, ſo wird er doch 
kaum jemals zum Tyrannen. Dieſe Führerrolle iſt ihm entgangen. Die Ver⸗ 
bände der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſtehen einander heute noch faſt überall 
bis an die Zähne bewaffnet gegenüber. 
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Wer heute politiſch mitarbeiten will, muß freilich Herr ſeiner Zeit ſein; 
und will er im erſten Glied ſtehen, jo muß er wohl gar dauernden Aufent- 
halt in der Reichshauptſtadt nehmen. Doch nicht an diefe aktive Betheiligung 
dachte ich zunächſt, als ich von den Konſequenzen ſprach, die der Unternehme r 
aus der Thatſache des allgemeinen Wahlrechtes zu ziehen habe. Wie die Dinge 
heute liegen, iſt der Kampf der Organiſationen noch der normale Zuſtand. Da 
aber die Unternehmer der ſelben Branche einander als geſchworene Konkur⸗ 
renten gegenüberzuſtehen pflegen und viel ſpäter als die Arbeiter die Noth⸗ 
wendigkeit des Zuſammenſchluſſes erkannt haben, ſind ihre Verbände noch nicht 


leiſtungfähig genug. Nur mit großen perſönlichen Opfern helfen ſie ſich über 


Strikezeiten hinweg. Ein einziger Outſider kann den ganzen Plan gefährden; 
und der Unternehmerverband muß, um dieſer Gefahr zu entgehen, dieſen ſchwäch⸗ 
lichen Outſider, der vielleicht aus Exiſtenzrückſichten zu kapituliren geneigt und ge⸗ 
nöthigt wäre, durch Subventionen bei der Stange halten. Die Strikeſtatiſtik 
zeigt freilich heute noch, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen; aber 
wer, zum Beiſpiel, die höchſt lehrreiche Statiſtik durchlieſt, die die Tarif⸗ 
gemeinſchaft im deutſchen Buchdruckgewerbe als Grundlage für die Verhand⸗ 
lungen über eine Neuregelung der Lohn- und Arbeitverhältniſſe veröffentlicht 
hat, ſieht bald, daß, trotz allen Ausſperrungen und allen von den Unter- 
nehmern ſiegreich überwundenen Arbeiteinſtellungen, das Streben nach Ver⸗ 
beſſerung der materiellen Lage in ungeminderter Heftigkeit fortlebt. Dagegen 
helfen Einzelgefechte nicht viel. Der Un ernehmerverband muß mit der Arbeiter⸗ 
organiſation verhandeln, ſie an die Anerkennung realpolitiſcher Möglichkeiten 
und Nothwendigkeiten gewöhnen; aber auch dafür ſorgen, daß alle Chancen, 
die das Wahlrecht dem Induſtriellen bietet, klug und zäh ausgenützt werden. 
Dazu genügt die Leiſtung eines größeren oder (meiſt) kleineren Beitrages nicht, 
der kurz vor den Wahlen einem Parteifonds zufließt. Die Induſtrie, die an 
dem Erwerb und an der Behauptung unſerer heutigen Machtſtellung nicht 
geringeres Verdienſt hat als unſer vom Sieg gekröntes Heer, muß, ohne zu 
knauſern, die fünf Jahre einer Legislaturperiode zu unermüdlicher Wahrung 
ihrer Intereſſen benutzen. Das thun ja auch andere Schichten und Gruppen; 
auch ſolche, denen ein pekunäres Opfer ſchwerer wird. 

Man klagt über den Niedergang des Parlamentarismus, man blickt mit 
einer gewiſſen Wehmuth auf die Zeiten zurück, da die Kopfarbeiter in den 
politiſchen Streit eingriffen; man klagt auch bitter darüber, daß bei all der 
Geſetzmacherei die Intereſſen der Induſtrie lange nicht fo zur Geltung kommen 
wie die der Agrarier, des Centrums und der Sozialdemokratie. Warum aber 
läßt man den Dingen ihren Lauf? Die im deutſchen Wüthſchaftleben ökonomiſch 
ſtärkſte Gruppe hätte wohl die Möglichkeit und die Mittel, ihre Wünſche, ſo 
weit ſie mit dem Gemeinwohl verträglich ſind, durchzuſetzen. Die abſolute 


. 


Induſtrie und Politik. 497 


Herrſchaft über eine Partei könnte die Unternehmerklaſſe heute allerdings nicht 
mehr erreichen. Die wird ſie aber auch gar nicht erſtreben. Je mehr der 
politiſche Formalismus erſtarrt, je raſcher die Parteibildung ſich der ſozialen 
Schichtung anpaßt, deſto nöthiger wird aber eine parlamentariſche Klaſſenver⸗ 
tretung der Induſtriekapitäne. Was die Lohnarbeiter, die Kleingrundbeſitzer 
und Bauern zu leiſten vermochten, kann auch den Männern des Großgewerbes 
nicht unerſchwinglich ſein. 

Der tauſendmal prophezeite Krieg Aller gegen Alle wird trotzdem nicht 
ausbrechen. Das Leben, der Drang zum Wirken weiſt uns auf die Noth⸗ 
wendigkeit der Verſtän digung hin; und ein ruhiger Blick auf unſere Zuſtände 
lehrt, daß dieſe Pflicht hüben und drüben nur ſelten völlig verkannt wird. 
Auch drüben, im Lager der Arbeiterſchaft, nicht; der zwiſchen Sozial demokratie 
und Gewerkſchaft fühlbare Gegenſatz beweiſt es deutlich. Gewiß werden die 
Gewerkſchaften ſich nicht übermorgen ſchroff von der Partei trennen, unter 
deren Schirm ſie erwachſen ſind. Ihr Handeln zeigt auf Schritt und Tritt 
aber das Streben, vom unſicheren Boden einer Wolkenutopia auf das feſte 
Land der harten Realität zu gelangen. Schon jetzt ſind ſie bereit, mit ge⸗ 
gebenen Faktoren zu rechnen, den Traum von einer revolutionären Aenderung 
der Beſitzrechtsnormen abzuſchütteln und dem Unternehmer, der dem Lohn⸗ 
arbeiter nicht die Menſchenwürde abſpricht, zu geben, was ihm gebührt. Der 
Raum zu loyaler Verhandlung iſt frei, die Stimmung ihr günſtig. Und man 
dürfte hoffen, ſchneller, als es lange möglich ſchien, ans erſehnte Ziel eines 
dauernden Waffenſtillſtandes zu kommen, wenn im Reichsparlament den radi⸗ 
kalen Vertretern der Arbeiter nicht doktrinäre Parteimänner und bei Unterneh⸗ 
merverbänden Bedienſtete gegenüberſäßen, die diligentiam präſtiren und päpſt⸗ 
licher ſein wollen als der Papſt. Die Arbeiter verwenden ungeheure Summen 
zu einer Arbeit, die ſie für „aufklärend“ halten. Warum thuns die Arbeit⸗ 
geber ihnen nicht nach? Wenn ſie, nicht nur unmittelbar vor den Wahlen, ſon⸗ 
dern während der ganzen Legislaturperiode, eine wirkſame und weitausſchauende 
Propaganda trieben, würde immerhin ſchon Etwas erreicht. Und vielleicht wäre 
ihre Strikekaſſe bald dann weniger belaſtet, als ſies bisher war. 

Die Induſtrie muß legitime und tüchtige Vertreter im Reichstag haben. 
Dann erſt kann ſie wirkſam operiren. Dann erſt würde auch das Reichs⸗ 
parlament das Bild unſeres wirthſchaftlichen Hochſtandes getreu widerſpiegeln. 
Ernſte Arbeit iſt nöthig. Mit der Einberufung von Wahlverſammlungen und 
der Vertheilung von Wahlaufrufen und Stimmzetteln iſt nichts Rechtes ge⸗ 
than. Auch während der Tagung muß raſtlos gearbeitet werden. Und zu 
der Arbeit gehört Geld. Ein halbes (oder auch ein ganzes) Dutzend Millionen 
wäre leicht aufzubringen, wenn die modernen Großinduſtriellen ſich damit die 
Möglichkeit ſichern könnten, ihren Intereſſen, den lebensfähigen, berechtigten, 
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der res publica nicht feindlichen, Gehör zu verſchaffen. Nicht durch den 
Mund altmodiſch beſchränkter Abſolutiſten, ſondern durch die Rede und Kritik 
von Männern, die unſere Wuthſchaft und ihre vielfoch differenzirten Bedürfniſſe 
gründlich kennen. Wer agitirt heute? Centrum, Bund der Landwirthe, Sozial: 
demokratie. Die Induſtrie bleibt dem Kampfgewühl fern und überläßt Anderen 
die Sorge, demagogiſche Behauptungen als falſch und trügeriſch zu erweiſen. 
Auch ſie muß ſich endlich eine politiſche Organiſation ſchaffen. Eine, deren 
Wirken bis in die dunkelſten Winkel reicht. Entſchließt ſie ſich dazu, dann 
braucht die Uebermacht katholiſcher, agrariſcher, ſozialdemokratiſcher Agitation 
uns nicht mehr zu ſchrecken. In ſpäteſtens zehn Jahren würden die Erfolge 
ſichtbar werden. Georg von Siemens wußte, was er that, als er die metalliſche 
Baſis ſchuf, auf der, ſo lange der kluge Schöpfer lebte, der Handelsverttag⸗ 
verein ſicher und ſtark ruhte. 

Mancher Unternehmer denkt wohl, er und ſeine ganze Klaſſe brauche 
keine Partei und kein Parlament; viel ſchneller komme man ans Ziel, wenn 
man ſich direkt an den Kaiſer wende. Ein feines konſtitutionelles Empfinden 
würde ſolchen Wunſch ſchon im Keim ausroden. Und glaubt die neue Ariſto⸗ 
kratie denn, mit der alten den Wettbewerb wagen zu dürfen? Sit fie ficher, 
ſtets bis an den Thron vordringen zu können? Sicher, daß jeder künftige 
Herrſcher ſie wohlwollend herbeiwinken wird? Hat ſie noch nicht erkannt, in 
welchem Tempo wir aus dem Zuſtand freier Unternehmung in den gebundener 
übergehen, gebunden durch tauſendfache ſtaatliche, wirthſchaftliche und öffentliche 
Beziehungen, die auch in einer ſchlecht verhüllten Deſpotie nicht leicht ignorirt 
werden können? Die Wirthſchaftgeſchichte Europas hat eine Entwickelung, wie 
die letzten vier Jahrzehnte ſie uns gebracht haben, noch nicht geſehen. Die 
Männer, deren weitem Blick und dispoſitivem Talent wir dieſe Wohlſtands⸗ 
ſteigerung zu danken haben, können ſich auch über ihre politiſche Pflicht nicht 
länger täuſchen. Dem Privatunternehmer und ſeiner Klaſſe befiehlt das Intereſſe, 
auf dem durch das Allgemeine Wahlrecht umgepflügten Gelände ſich eine ſtra⸗ 
tegiſche Stellung zu ſuchen. Wir brauchen die ſtarken Köpfe der Großinduſtrie 
auch für die politiſche Arbeit, die nicht der Mittelmäßigkeit und Routine über⸗ 
laffen bleiben darf. Und wenn die jetzt abſeits Stehenden, ſtatt das Parlament, 
weils ihre Bedürfniſſe nicht verſteht, zu ſchelten, mit im Hohen Rathe des deutſchen 
Volkes ſäßen, wären fie, mit ihrer Intelligenz, ihrem Sinn fürs Weſentliche, ihrer 
Verachtung bureaukratiſchen Zopfſtils, unüberwindlich; und würden bald merken, 
daß die Arbeit fürs Vaterland auch ihrem beſonderen Klaſſenintereſſe lohnt. 

Hannover. Dr. Max Jänecke, 
Mitglied des Landtages. 
wW 
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Lillis Fuß. 


Sn ſchneeweißes Mäuslein 
in molligem Häuslein: 
Das iſt Dein Füßchen in ſeinem Schuh. 

Und ein übermüthig 


und feuerblütig 
und queckſilberquickes Ding dazu. 


Es ſpitzt ſich und reckt ſich, 
es neckt ſich und ſtreckt ſich 
in Lackſchuh, Pantoffel und ſeidenem Strumpf. 
Es ziert ſich und zäumt ſich 
mit Bändern und bäumt ſich 
in tändelndem Takte, denn Tanz ift ihm Trumpf. 


Auf ſonnigen Wegen, 

in Staub und in Regen 
eilt es in gleichem ſicheren Schriit. 

Wie die wiegende Welle, 

wie die ſchlanke Gazelle 
gleitet und hüpft es in lautloſem Tritt. 


In heißer Erregung, 
in ſanfter Bewegung, 
in juhelndem Sprung und in Melancholie — 
immer und immer 
in ewigem Schimmer 
ſingender Rhythmus und Melodie. 


Im rauſchenden Reigen 

will ich mich neigen 
nieder zu ſeinem Elfenbein 

und ſchützender Schleier 

und wärmendes Feuer 
und Teppich und Brucke und Schemel ihm fein. 


Johannes Oehquiſt. 


= 
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1006. 


er den Blick über ein verfloſſenes Jahr gleiten läßt, ſieht erſt, welche kurze 

Zeitſpanne ein Abſchnitt von zwölf Monaten iſt. Und doch drängen ſich 
oft viele und verſchiedenartige Ereigniſſe in den engen Rahmen zuſammen; und das 
Geſammtbild ſieht ſchließlich anders aus, als mans erwartet hatte. Vor einem Jahr 
ſchrieb ich, wir hätten eine Periode wirthſchaftlichen Aufſchwunges hinter uns, die 
nicht ſo bald ihresgleichen finden werde. Das Jahr 1906 hat mich Lügen geſtraft; 
es war ſeinem Vorgänger nicht nur gleich, ſondern noch erheblich überlegen. Auf 
dem Weltmarkt herrſchte Hochkonjunktur. Die Berichte aus allen Induſtrien über⸗ 
boten einander an Glanz. Viele Betriebe, beſonders in der Eiſeninduſtrie und ihren 
Nebenbranchen, find ſchon bis Ende 1907 mit Aufträgen verſehen. Das gilt von 
Deutſchland eben ſo wie von Amerika. Und nicht nur der Induſtrie ging es ſo gut; 
auch Handel und Landwirthſchaft ſtanden im ſchönſten Flor. Eins aber war ſonder⸗ 
bar im Jahr 1906: überall gab es intenſive Beſchäftigung, doch faſt nirgends uns 
getrübte Freude darüber. Neben der Segen ſpendenden Kybele ſtand die Göttin 
der Sorge. Am Meiſten ſorgte man ſich ums Geld. Nie zuvor hatte ſolche Geld- 
theuerung geherrſcht. Deutſchland, England, Amerika ſahen Rekordzinsſätze. Bei 
uns wars die Folge des ungeheuren Kapitalbedarfes der Induſtrie, der ganzen 
Volkswirthſchaft; in England ſchrieb mans den umfangreichen Goldexporten (nach 
Egypten, Nord⸗ und Süd⸗Amerika) zu; und in der Union lags an dem nie zu 
ſtillenden Geldhunger einer raſch emporgeſchoſſenen Induſtrie, einer bis an die 
Grenzen der Tollheit getriebenen Spekulation und an dem Mangel elaſtiſcher Noten⸗ 
cirkulation. Zu der Sorge ums Geld kam die Furcht vor Arbeiterſtrikes. Mit dem 
Lebensmittelpreis wächſt ja auch der Wunſch nach höherem Lohn. Und die Arbeiter 
hatten geſehen, daß trotz den neuen Handelsverträgen mit ihren erhöhten Zoll- 
ſätzen die Unternehmer ſehr einträgliche Geſchäfte machten. Merkwürdig, wie wenig 
man im vergangenen Jahr bei uns an die vorher ſo breit behandelten Folgen der neuen 
Handelspolitik gedacht hat. Nur ganz vereinzelt, aus einigen Grenzdiſtrikten, kamen 
Klagen, daß die Induſtrie zur Auswanderung gezwungen ſei. Im Uebrigen Hin⸗ 
weiſe aufs kommende Jahr, das die Folgen der hohen Zölle erſt deutlich hervor- 
treten laſſen werde. Auch in der Politik kams anders, als man dachte. In der 
zweiten Januarwoche hatte der preußiſche Finanzminiſter darauf hingewieſen, daß 
der „politiſche Himmel nicht ohne Wolken“ ſei, und das ganze erſte Vierteljahr 
hindurch laſtete die Sorge um den Ausgang der Marokko-Konferenz auf den Ge- 
müthern. Als dann endlich das Stichwort Algeſiras von der Tagesordnung ver⸗ 
ſchwand, glaubte man, der ruhmloſe Handel ſei endgiltig erledigt. Aber es kam 
anders: Marokko blieb „aktuell“, bis in den letzten Wochen die zwei philippiſchen 
Reden des neuen Kolonialdirektors und die Reichstagsauflöſung mit ihrer Senſation 
alles Andere vergeſſen ließen. Der an der wirthſchaftlichen Entwickelung intereſſirte 
Theil des deutſchen Volkes hat die Auflöſung des Reichstages, der ihm die neuen 
Steuern beſchert hatte, nicht ungern geſehen; denn ſchlimmer kanns ja nicht kommen. 

Die Klage über die Geldknappheit übertönte jeden anderen Nothruf. Herr 
Dr. Koch mußte ſich in die Oeffentlichkeit flüchten, um alle gegen die Reichsbank 
und die ihr durch leidige Verhältniſſe aufgezwungene Diskontpolitik gerichteten An⸗ 
griffe abzuwehren. Er ſetzte ſich mit Denen auseinander, die eine Abänderung des 
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Status der Reichsbank, die Einführung der franzöſiſchen Goldprämienpolitik, die 
Erhöhung des Stammkapitals oder die Erweiterung der Steuergrenze bei der Noten⸗ 
ausgabe forderten, und belehrte die Tadler, daß die Erhöhung des Diskonts das 
einzige Schutzmittel gegen die Schwächung des Metallbeſtandes der Bank die Geld— 
preſſung aber die Kehrſeite des wirihſchaftlichen Hochſtandes ſei. Erſt durch die 
Anſammlung von Reichthümern könne eine Aenderung herbeigeführt werden. Die 
Reichsbank hat ſich inzwiſchen durch veränderte Beſtimmungen über den Giro⸗ 
verkehr und durch die Empfehlung eines Checkgeſetzes zu helfen geſucht. Der Zorn 
der durch den hohen Zins fuß Betroffenen war begreiflich. Die Reichsbank war 
mit einem Diskont von 6 Prozent ins Jahr. 1906 eingetreten und mußte ſchon 
am zehnten Oktober wieder auf dieſen Stand zurückkehren; nur bis auf 4½ Prozent 
war ſie inzwiſchen heruntergegangen. Schon das Jahr 1905 hatte für ein an Geld 
knappes gegolten. Trotzdem herrſchte damals ſieben Monate lang ein Diskontſatz 
von 3 Prozent und der Jahresdurchſchnitt betrug nur etwas mehr als 3¾ Prozent, 
aljo 1½ Pıozent weniger als im Jahr 1906. Am achtzehnten Dezember 1906 ſtieg 
unſere Rate auf 7. Kein Wunder, daß die Wirthſchaſt ſeuſzte. Aber die Reichsbank 
hatte nicht weniger Grund zum Klagen. Die letzte Septemberwoche brachte eine 
Steuerpflicht von 505 Millionen. Das waren noch 55 Millionen mehr, als der 
ſchlechteſte Rekordausweis des Jahres 1905 gezeigt hatte. Die Anlagen im Wechſel⸗, 
Lombard- und Effektenverkehr ſtiegen vom Tiefpunkt im Juni (mit 901 Millionen) 
bis zum dreißigſten September auf 1762 Millionen, die Wechſel allein auf faſt 
1400 Millionen, einen bis dahin noch nie erreichten Betrag. Die ſtarke Anſpannung. 
des Status ließ nur ſehr allmählich nach; heute noch iſt der Metallbeſtand um 
beinahe 100 Millionen niedriger als im Dezember 1905 und die Notendeckung 
bleibt (mit 57) um über 8 Prozent hinter dem vorigen Jahr und um 23 Prozent 
hinter dem Jahr 1904 zurück. Die außergewöhnlichen Geldmarktverhältniſſe brachten 
uns auch eine ſechsprozentige Diskontrate der Bank von England. Das engliſche Noten⸗ 
inſtitut war über 5 Prozent während der letzten ſieben Jahre nie hinausgegangen. 
1899 war der Zinsfuß auf 6 Prozent erhöht worden, um den mit Beginn des 
Transvaalkrieges einſetzenden Goldſtrom nach Afrika abzudämmen. Diesmal galt 
die Abwehr den Amerikanern. Auch nach Egypten ſtrömtie das Gold. Im Lande 
der Pharaonen iſt in den letzten Jahren viel gegründet worden. Das Protektorat 
Großbritaniens hat im alten Gebiete der Pyramiden eine Aera des wirthſchaftlichen 
Aufſchwunges hervorgezaubert, die den erſten Koloniſatoren der Welt ein glänzendes 
Zeugniß ausſtellt. Reges Wirthſchaftleben aber erfordert großes Kapital; alſo 
mußten die Briten den Beutel aufmachen und hatten nur den einen Troſt, daß 
alles Geld, das von der Throgmortonſtreet nach Alexandrien und Kairo wanderte, 
ihnen ſchließlich doch wieder zufließen müſſe. Die Bank von Frankreich, deren Rate 
nicht über 3½ Prozent hinaufging, half der Schweſter in England aus. Bei der 
Rückſichtloſigkeit, mit der Amerika alles erreichbare Gold an ſich zog, war ſolche 
Unterftügung oft genug nöthig. Die Yankees ſaßen im Jahr des Heils 1906 tiefer 
denn je in der Geldtlemme und ihr Schatzſekretär produzirte einen abenteuerlichen 
Plan nach dem anderen, um der Noth zu ſteuern. 

In einem Punkt unterſchied ſich 1906 weſentlich von 1905. Die Börſe 
brauchte weniger Geld. So ſonderbar es klingen mag: trotz der ſchönſten wirth⸗ 
ſchaftlichen Hochkonjunktur gabs eigentlich keine Börſenkonjunktur. Die Spekulation 
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hielt fich brav; aljo war auch kein jäher Abſturz, wie im Jahr 1900, zu fürchten. Die 
Spekulanten von Beruf wagten felten große Coups, weil als Folge der Geld-, 
Arbeiter⸗ und Rohmaterialnoth doch immer eine Ungewißheit über der Börſe lagerte. 
Und das Provinzpublikum ſtillte ſeinen Aktienhunger allmählich und gegen Kaſſe. 
Deshalb gabs 1906 auch keine Kursderoute. Emittirt wurde nicht ſo viel wie 1905. 
In der Zeit vom erſten Januar bis zum dreißigſten September 1906 wurden für nomi⸗ 
nal 2700 Millionen neue Effekten zur Zeichnung aufgelegt oder an der Börſe ein- 
geführt (gegen 3500 Millionen in der ſelben Zeit des Vorjahres). Auch dieſe 
Thatſache ſpricht für die ruhigere Haltung der Börſe; noch deutlicher ein Vergleich 
der diesjährigen Kurſe mit den erſten Notirungen nach Schluß des Jahres 1905. 
Der letzte Auguſttag iſt mit in den Vergleich hineingezogen worden, weil die Kurſe 
um dieſe Zeit am Höchſten ſtanden. 


uar | 31. Auguſt 15. Dezbr. 
Deutſche Bann. 243,900 2240,25 241,40 
Disrontogejelichait .... ++ - 190.80 186.10 | 185,30 
Dresdener Bak 166,— 160,25 157,70 
Handelsgeiellihaft «- +... i 173, — 172,— 173,30 
Harpeneee neu 216,80 : 215,25 212,70 
ao aE E EES 29,70 247,90 242,20 
Lanrahüttůe .. 29.20 245,70 244,70 
Deutſch⸗Luxembur zz. 2867,60 223,25 196,— 
REG. GG. 222, 2113,25 214,70 
Packetfahr i. 16620 ! 16150 | 15840 
Bond en nen 12770 130.50 130,60 
4% Ruffen von 1880 io 8870 71720 76,80 
4% „ „ 1902 | 84,600 71,50 78, — 
4½% % „ 1905. 92,70 886,10 90,60 
i i 


Die Kurſe find feit Beginn des Jahres faſt ausnahmelos zurückgegangen, 
obwohl draußen Hochkonjunktur herrſchte. Damit iſt der Beweis erbracht, daß die 
Börſe ſchon beſſere Jahre erlebt hat. Doch ift der Kursſtand mancher Papiere noch immer 
höher als ihr innerer Werth. Wieder fiel eine Börſengeſetznovelle in den Papierkorb. 
Mag ſie Makulatur werden. Das Verbot des Terminhandels, auch das unbeliebte 
Börſenregiſter war geblieben; ob der neue Reichstag uns davon befreien wird? Die 
tollen Sprünge der newyorker Spekulanten wurden bei uns diesmal nicht mit ſo blin⸗ 
dem Eifer nachgemacht. Nur auf dem Markt der Canada-Pacific⸗ Aktien gings hoch her. 
Ihr Kurs ſtieg während des Jahres um 25 Prozent. Man hofft auf große Gewinne 
aus den Landverkäufen der Geſellſch aft, deren Immobilienbeſitz auf ungefähr 150 
Millionen Dollars bewerthet wird, alſo größer iſt als das rund 122 Millionen Dollars 
betragende Aktienkapital. Mancher hofft auch auf ein werthvolles Bezugsrecht; die 
Canada⸗Pacific⸗Bahn darf ihr Grundkapital ja bis auf 150 Millionen Dollars er⸗ 
höhen. Kapitalserhöhungen amerikaniſcher Eiſenbahngeſellſchaften ſind in den An⸗ 
nalen der Börſen von 1906 überhaupt nicht felten. New Pork ift durch diefe Trans⸗ 
aktionen der großen Macher in einen chroniſchen Zuſtand fieberhafter Erregung ver⸗ 
ſetzt worden, der ſich in ſtarken Kursſchwankungen äußerte. Der Kapitalbedarf der 
Eiſenbahnen hat die ohnehin ſchon abnorme Geldpreſſung natürlich noch erhöht. Der 

wetteren Entwickelung der Interéſſeltampfe zwiſchen oen amertraiüſchen Eiſekohyn⸗ 
magnaten ſieht man mit einigem Bangen entgegen. Doch Amerika hat es noch immer 
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befjer. Das Erdbeben in Kalifornien verſchlang Millionen; aber die Union lehnte 
jede fremde Hilfe ab und verlangte nur, daß die Verſicherungsgeſellſchaften die Policen 
prompt auszahlten. Die deutſchen Verſicherunginſtitute, Feuer⸗ und Rückverſicherung, 
haben in San Francisco viel verloren. Noch heute weigern ſich einige, die kali⸗ 
forniſchen Schäden zu erſetzen; und die angeſehenſte Rückverſicherungsgeſellſchaft, 
die Münchener, wehrte ſich neulich ſehr energiſch gegen die Angriffe der amerikaniſchen 
Preſſe, die an Coulance Unbilliges fordert. Daß der Kampf gegen die Truſts und 
die Schwindelfrachtſätze der Eiſenbahnen begann, iſt für die Amerikaner ſicher keine 
angenehme Erinnerung an das Jahr 1906. Ob die Anwendung der Antitruſtgeſetze 
Erfolg verſpricht? Darüber wird vielleicht nach Ablauf des nächſten Jahres eher 
ein Wort zu ſagen ſein. Prophezeien iſt nicht Jedermanns Sache. Davon können 
die Leute, die ſich mit tauſend Eiden für den finanziellen Zuſammenbruch Rußlands 
verbürgten, ein Liedchen ſingen. Das Zarenreich zahlt ſeine Zinſen und die Kurſe 
ſeiner Anleihen ſind in der zweiten Hälfte des Jahres um ein hübſches Stück in 
die Höhe gegangen. Der deutſche Geldmarkt blieb ſpröde und gab direkt kein Dar⸗ 
lehen an Rußlaud; indirekt hat fih deutſches Kapital aber an der in Paris auf- 
gelegten fünſprozentigen Anleihe im Betrag von 2¼ Millionen Francs betheiligt. 
Wird Rußland im nächſten Jahr wieder verſchloſſene Thüren finden, wenn es bei 
uns anklopft? Man leugnet nicht mehr, daß auch das Zarenreich wieder eine günſtige 
Wirthſchafikonjunktur erleben kann. Die Yanfees lauern ja nur auf die Gelegen⸗ 
heit, fi in Moskau feſtzuſetzen. .. Mit Amerika, Kanada und Spanien haben wir 
noch keinen Handelsvertrag. Hier heißts immer noch: Konvention oder Zollkrieg. 

Den Banken brachten ſchon die hohen Geldſätze reichlichen Gewinn. Debitoren, 
Kreditoren und Depofiten werden ſtarke Zunahmen zeigen; und in den Effekten⸗ 
und Konſortialgeſchäften find neue und alte Engagements mit Nutzen abgewickelt worden. 
Fuſionen ſind ſeltener geworden; die beſten Roſinen waren ja ſchon aus dem Kuchen 
geholt. Einzelne Provinzinſtitute ſind mit ihrem Aktienkapital den berliner Groß⸗ 
banken näher gerückt. So die Bergiſch⸗Märkiſche Bank (75), die Rheiniſche Kredit⸗ 
bank in Mannheim (75), der Barmer Bankverein (60) Millionen, die Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft (65,70), die Eſſener Kreditanſtalt (60 Millionen.) 
Da dieſe Inſtitute alle zu berliner Banken in Beziehungen ſtehen, iſt auch dadurch 
wieder die Kapitalmacht der Berliner vergrößert. Von den genannten Proving- 
firmen ſind kleinere Bankgeſchäfte aufgeſaugt worden. So übernahm die Rheiniſche 
Kreditbank die Firmen Julius Kahn in Pforzheim und A. Sulzberger in Konſtanz; 
die Süddeutſche Diskontogeſellſchaft, die ihr Kapital um 5 Millionen erhöhte, das 
Bankhaus Weil & Benjamin in Mannheim; die Oſtbank für Handel und Gewerbe 
in Poſen gliederte ſich die Bromberger Bank an; und zwiſchen der Deutſchen National⸗ 
bank und der Nordweſtdeutſchen Bank in Bremen kams zur Fuſion. Die alten, 
ſtolzen Firmen S. Bleichröder in Berlin und Wm. Schlutow in Stettin verbün⸗ 
deten ſich Böſes Blut machte wegen der Neuheit des Vorgehens die kommandi⸗ 
tariſche Betheiligung des Berliner Maklervereins an einem Bankunternehmen, der 
berliner Firma Veit, Selberg & Co.: und mehr Verwunderung als Freude erregte 
das erſte Eindringen eines Waarenhauſes in den Bankenbereich: Wertheim eröffnete 
eine Bankabtheilung. Die Großbanken wandten dem überſeeiſchen Geſchäft beſondere 
Aufmerkſamkeit zu. Der Concern Dresdener Bank-Schaaffhauſenſcher Bankverein 
erhöhte zu dieſem Zweck ſein Aktienkapital auf 325 Millionen. Die Deutſche Orient⸗ 
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bank und die Deutſch⸗Südamerikaniſche Bank, die ihr Geſchäft in Buenos-Aires 
und Mexiko eröffnete, find von dieſem Concern und von der Nationalbank für Deutſch 
land gegründet. Die Deutſche Bank gründete die Mexikaniſche Bank für Handel 
und Induſtrie und gab dafür die Centralamerikabank in Guatemala, wegen der 
dortigen unſicheren Verhältniſſe, auf. Die Darmſtädter Bank empfing als Abſchieds⸗ 
geſchenk ihres (inzwiſchen zu hoher Berühmiheit gelangten und als Retter des Vaters 
landes geprieſenen) Direktors Dernburg die Amerika⸗Bank, die mit 25 Millionen 
Mark gegründet wurde und dem Effektenaustauſch zwiſchen Deulſchland und Amerika 
dienen ſoll. Daß die alte Fuggerſtadt, in ders noch vor zwei Jahren keine Aktien⸗ 
bank gab, 1906 gleich zwei Großbanken in ihren Mauern ſah (die Dresdener Bank 
übernahm das Bankhaus Paul von Stetten in Augsburg und die Bayeriſche Filiale 
der Deutſchen Bank die augsburger Firma Bühler & Heymann), mag als Kurioſum 
erwähnt werden. Hoffentlich bringt der neue Segen den Augsburgern auch Gewinn. 

Der Induſtrie iſts vortrefflich gegangen. Der Preis der Kohle und des Eiſens 
ſtieg faſt beſtändig. Dunkle Punkte gabs freilich auch: Arbeiternoth, drohende 
Strikes, Wagenmangel. Zum Glück ließ der Eiſenbahnfiskus ſich diesmal nicht 
lumpen: er hat ſo viele Güterwagen beſtellt, daß die Induſtrie in einem Jahr die 
Aufträge nicht bewältigen kann. Die Bergwerk- und Hüttengeſellſchaften haben viel 
Geld verdient: Harpen, Rombach, Laura und Bismarckhütte gaben um 2, Bochum 
und Höſch um 3, Hörde und Phoenix um 5 Prozent erhöhte Dividende. Die Hohen⸗ 
Ioh werke debutirten mit einer Dividende von 10 Prozent und auch Deutſch-Luxem⸗ 
burg ſuchte die ſonſt nicht beſonders zufriedenen Aktionäre mit 10 Prozent zu tröften. 
Das Kohlenſyndikat ſteht nur noch auf Stützen: Hüttenzechen und „Reine“ machen 
ihm das Leben ſauer. Das Roheiſenſyndikat iſt bis 1907 verlängert worden. Der 
Stahlwerkverband aber weiß noch nicht, ob er das Ende des nächſten Jahres erleben 
wird. Das Alte ſtürzt. Neue Kombinationen erſtehen. Die wichtigſte war die 
Vereinigung des Hörder Bergwerk- und Hüttenvereins mit dem Phoer ix. In Ober- 
ſchleſien ſchloſen Bismarckhütte und Beihlen-Falva⸗Hütte einen Bund. Eschweiler 
Bergwerk und Wurmrevier gelten als Verlobte; und Rombach iſt auf der Braut⸗ 
ſchau. Gelſenkirchen bereitet eine völlige Fuſion mit Rothe Erde und Schalke vor. 
Den einzigen größeren Ausſtand hatte der Aachener Hüttenaktienverein Rothe Erde 
zu überfiehen. Thyſſen und Stinnes konnten ihren Einfluß weiter mehren; faſt bei 
allen neuen Kombinationen in der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Montaninduſtrie haben fie 
die Hand im Spiel. Ungern lajen die Montangewaltigen die Errichtung von Hoda 
ofenwerken an der Waſſerkante. Zu Stettin und Lübeck ſind Gründungen in Emden 
und an der Unterweſer, dort mit 12 Millionen Aktienkapital, hinzugekommen. Sehr 
betriebſam war die Internationale Bohrgeſellſchaft in Erkelenz, die mit 500 Prozent 
Dividende einen Weltrekord ſchauf. Und daß die Deutſch-Oeſterreichiſchen Mannes⸗ 
mannröhrenwerke, ein Sorgenkind der Deutſchen Bank, zum erſten Mal ſeit ihrem 
fünfzehnjährigen Beſtehen eine Dividende geben konnten, durfte gewiß auch als ein 
Zeichen der Zeit gelten. Von der berühmten Hibernia und dem Krieg um ſie werden 
wir auch 1907 noch hören. Der Fiskus will ſich nicht zufrieden geben. An Verſtaat⸗ 
lichungen könnte er doch genug haben. Die Gewerkſchaſt Hercynia war theuer. Das 
Schickſal des Kaliſyndikates hängt nach wie vor vom Willen des Herrn Schmidt- 
mann ab. Die Differenzen zwiſchen ihm mit Sollſtedt auf der einen, Heldburg auf 
der anderen und dem Kaliſyndikat auf der dritten Seite dauerten das ganze Jahr 
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hindurch. Mehr Glück hatte der Spiritusring, dem als Weihnachtgeſchenk der Fries 
densſchluß mit feinem ſchärfſten Gegner, der Oſtdeutſchen Spritfabrik, auf den Tiſch 
gelegt wurde. Wilhelm Kantorowicz, der Vorkämpfer der Freiheit gegen das Kartell, 
mußte vor Iſidor Stern nun doch die Segel ſtreichen. Während die Spritfabrikanten und 
Brenner ihren Kampf um die Herrſchaft auf dem heimiſchen Markt ausfochten, ver— 
ſuchten die Petroleumleute, der arg diskreditirten Standard Oil Company die Vor 
herrſchaft auf dem Weltmarkt zu entreißen Sie gründeten die Europäiſche Petroleum: 
Union, die alle großen Verkaufsorganiſationen Europas, mit Ausnahme der von 
Amerika reſſortirenden, vereinigen will. Die enorme Steigerung der Kupferpreiſe, 
die faſt aus dem Rahmen der allgemeinen Metalhauffe herauswuchs, ift beſonders 
der Elektrizitätinduſtrie ſühlbar geworden. Trotzdem hatten die graten Unternehmen 
A. E.⸗G. Siemens & Halske, Schuckert, gute Abſchlüſſe; und Geheimrath Rathenau 
darf ſich das Jahr 1906 nicht nur wegen der rieſigen Abſchlußziffern roth an— 
ſtreichen: denn zum erſten Mal ift in der Generalverſammlung die Dividendenpolitik 
nicht zum Gegenſtande der Kritik gemacht worden. An dem Unternehmen, die Waſſer— 
kräfte der Vikloriafälle zur Verſorgung des ſüdafrikaniſchen Randminengebietes mit 
elektriſchem Strom auszunützen, ift in erſter Reihe auch die A. E.⸗G. betheiligt. 
F Das Jahr 1906 hat, Alles in Allem, fo viele Hoffnungen erweckt, daß fein Nach⸗ 
folger Mühe haben wird, die vom Vorgänger ausgeſtellten Wechſel prompt einzulöſen. 


Ladon. 
25 


Weimar. 


achſen⸗Weimar⸗Eiſenach hat eine Palaftrevolution erlebt; eine unblu⸗ 
Es) tige. Dem jungen Großherzog Wilhelm Ernſt, der nach kurzen Flitter⸗ 
wonnen ein Eheglück beſtatten mußte, iſt eine Freude genommen worden. 
Nicht mit brüsker Gewalt, wie man einem Kind ein Spielzeug aus der Hand 
reißt. Nein: hübſch facht, unter ſchlauerſonnenen Vorwänden und mit Berufung 
auf die heiligen Intereſſen der Sittlichkeit und der Staatsraiſon. Die Sache 
ift wichtig; nicht nur für die im Groß herzogthum Wohnenden, ſondern für die 
ganze deutſche Kultur. Wichtig auch für die Beurtheilung der im Deutſchen 
Reich leis fortwirkenden dynaſtiſchen Politik. Ein Rückblick wirds lehren. 
Weimar ſollte wieder ein Muſenhof werden. Karl Alexander (der ein 
feiner, fürſtlicher Menſch, nicht nur der Sereniſſimus mit den ſeltſamen Hirn- 
ſchrullen und der ſchweren Zunge war) hatte die Tradition des Haufes gehütet. 
Wilhelm Ernſt wollte neue Saat keimen ſehen. Die an der Ilm heimiſche 
Goethe: Philologie wird leiſe und laut längſt beſpöttelt. Wars nicht möglich, 
die Zeuger neuer Schönheit ins Land zu ziehen? Ein Werdender wird immer 
dankbar fein. Der Kaifer liebt die junge Bildnerkunſt nicht, hat fie (die er in 


ihren reinſten und ſtärkſten Formen doch gar nicht kennt) in den Rinnſtein ge- 
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wieſen? Um fo beſſer füruns. Wir würben vergebens, wenn dem in die Mannes⸗ 
reife wachſenden Künſtlergeſchlecht in Berlin ein auguſtiſch Alter erblühte. 
Da Alle aber, die der redſelige Kirchenvater Sankt Anton nicht in die Sonne ge- 
bracht hat, dort im Schatten ſtehen, werden Einzelne, auf unſeren Ruf, gern ins 
liebliche Thüringerland kommen. Sie kamen. Graf Harry Keßler, ein vor⸗ 
nehmer, geiſtig polyglotter, von den Muſen reichlich begabter amatcur (ein 
charmantes Buch über Mexiko und ſchöne Aufſätze haben ihn auch in der Lite- 
ratur bekanntgemacht), trat an die Spitze des Kuratoriums, dem die Muſeums⸗ 
leitung anvertraut iſt. Die Herren Henry van de Veldeldem auch der Gegner 
das Agitatorengenie nicht abſprechen kann) und Ludwig von Hofmann ver⸗ 
legten ihren Wohnſitz von der Spree an die Ilm. Weimar wurde der Vor⸗ 
ort des Deutſchen Künſtlerbundes, das Mekka der Artiſtenjugend. Und Keß⸗ 
lers Maecenatenheim herbergte manchen berühmten Gaſt. Der Großherzog 
ſprach nicht viel (kompromittirte fih deshalb auch nicht, wie der Großvater oft 
in einer Kunſtwerkſtatt, durch ein wunderliches Wort), ſah die Entwickelung 
aber mit ſtiller Freude. Mit noch ſichtbarerer thats feine junge Frau Karoline. 
Die ſtrahlte, wenn fie mit Künſtlern plaudern, dem nie dozirenden Vortrag des 
Grafen lauſchen konnte. Alles ſchien auf gutem Weg. Oppofition gegen den 
Kaiſer? Wer denkt daran? Caesar non supra grammaticos. Die Grenzen 
der Kunſtrepublik hat ſelbſt Bonaparte faſt immer geachtet. Wie Wilhelm, fo 
hat Wilhelm Ernſt das Recht ſeines Geſchmackes. Hie Begas, Werner, Ihne; 
hie Klinger, Hofmann, Van de Velde. Das kann uns kein Kaiſer wehren; einer 
verargen. Wirerneuen nur, was alte Tradition uns zuwies. Und gegen dieReprä⸗ 
ſentanten unſerer Kunſtpflegeiſt nichts einzuwenden. Graf Keßler, den ſchon die 
Großherzogin Sophieſſchätzte und auf ihrem Witwenſitz wie einen Freund em: 
pfing, ift, mit ſeinem konzilianten Weſen, ſeiner an den nobelſten Muſtern des 
achtzehnten Jahrhunderts geſchulten Verkehrsmanier, wie geſchaffen für die 
Vermittlung zwiſchen der höfiſchen und der artiſtiſchen Welt. Van de Velde 
ſpornt das Gewerbe zu neuer Thatenluſt,neuem“Leiſtungverſuch. DieGebildeten 
freuen fich der Anregung, des Lenz's, der eingezogen iſt. Die Maffe hofft, nicht 
ohne Fug, daß der Gewerbeexport und die Fremdeninduſtrie zunehmen und 
mehrGeld insLand kommen wird. Und von Berlin ift keine Störung zu fürchten. 

Keine? Unwillige Aeußerungen werden herumgetragen. Iſts Klatſch? 
Ein preußiſcher Miniſter fol in Weimar gefragt haben, ob man allen Ernſtes 
denn dort großziehen wolle, was in Berlin sub pollice imperatoris nieder- 
gehalten werde. Dementi. Beſtimmtes ift nicht feſtzuſtellen. Der jähe Tod der 
jungen Großherzogin wirkt zunächſt zwar wie ein Reif in der Frühlingsnacht. 
Karolinens Hilfe könnte einſt fehlen, wenn fremde Ingerenz verſucht werden 
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ſollte. In dieſer Frau war die muſiſche Stimmung ſtärker als in dem Mann; 
aus ihrem leuchtenden Auge ſah er das Land neuer Schönheit. Doch ſchon die 
Erinnerung hält ihn wohl bei dem Werk, das er an ihrer Seite begann. Und wer 
fragt in dem ſouverainen Großherzogthum, das jede dem Reich ſchuldige Pflicht 
gern erfüllt und dem Kaifer ohne Zaudern giebt, was des Kaiſers ift, nach der 
berliner Witterung? Wer? Einer vielleicht. Herr Falconnet von Palszieux, der 
Oberhofmarſchall des Großherzogs. Ein intereſſanter Herr; kein Dutzend⸗ 
höfling. Aus der Schweiz, wo er das Handelsgeſchäft erlernt haben ſoll, iſt er 
nach Weimargekommen. Und dieſer Schweizer hats ſchon unter Karl Alexander 
zum Generaladjutanten, Generallieutenant, zur Excellenz gebracht. Energiſch, 
wenns ihm nützlich ſcheint, fackgrob; und in großem Stil ehrgeizig. Als Dber- 
hofcharge hinzukümmern, paßt ihm offenbar nicht. Er hehlt keinen Wider⸗ 
ſpruch, bückt ſich niemals und zeigt durch Haltung und Rede, daß er nicht 
zum Hofgeſinde gehört. Seine Kritik Allerhöchſter Herrſchaften hat den wei⸗ 
marer Salons oft das Geſprächsthema geliefert. In der Hauptverhandlung 
gegen einen Handſchriftendieb ſprach er als Zeuge über die verſtorbene Grop- 
herzogin in einem Ton, der aus dem Mund eines aktiven Hofbeamten wohl noch 
nicht vernommen ward. Alles zittert vor ihm. Auch eine häßliche Lotteriege⸗ 
ſchichte hat ſeine Stellung nichtgefährdet; trotzdem die Thatſache, daß ein gegen 
einen Beamten eröffnetes Strafverfahren ohne erkennbaren Grundeingeſtellt 
wurde, im Lande ſehr böfed Blut gemacht hatte und überall, ohne Angabe von 
Gründen freilich meiſt, in Privatgeſprächen behauptet wurde, die Einſtellung 
ſei der Gnade des Oberhofmarſchalls zu danken. Der Kampf wider dieſe Groß⸗ 
macht im kleinen Reich ſcheint Jedem zu ſchwer. Als Graf Wedel geſtorben war, 
hatte Herr von Palézieux die Kandidatur des Flügeladjutanten Grafen By: 
landtvereiteltund fich ſelbſt die Oberhofmarſchallswürde geſichert. Dem Kaiſer, 
der für Bylandt geweſen war, ins Geſicht zu fagen gewagt, der Pflicht, für 
das Wohl ſeines jungen Herrn zu ſorgen, könne kein anderes Bedenken ihn 
je entfremden. Dem Kaiſer ſogar; ein preußiſcher General. Der wird ſich alſo 
auch nicht vor einem berliner Wink duden. Iſt mit der neuen Aera ja ganz zu⸗ 
frieden. Will einer zweiten Schaubühne Platz ſchaffen; ſitzt neben Keßler im 
Kunſtkuratorium; und freut ſich der Gelegenheit, ſich als connaisseur älterer 
Tafelbildkunſt zu zeigen. Doch die Zeiten wechſeln; nos etmutamurim illis. 
Der Mann, dem der ganze Hof den caeſariſchen Wunſch zutraute, im ärm- 
lichſten Alpendorf lieber der an Macht Erſte zu ſein als im Kaiſerreich der 
Zweite, ſehnte ſich plötzlich ins Weitere. In den Reichsdienſt. Wollte in Peters⸗ 
burg Alvenslebens Erbe werden. Mit einem Sprung Botſchafter auf einem 


der wichtigſten Poſten; ohne je in der Diplomatie ernſtlich gearbeitet zu haben. 
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ll sc mettait sur les rangs; und feine Freunde waren bald überzeugt, er fei 
der rechte Mann für die Aufgabe und werde dem ſeit der Alkoholentwöhnung 
ſchwächlichen Nikolai und den verlüderten Großfürſten (wenns nicht anders 
gehe, durch patzige Grobheit) Schnell imponiren. Der kühne Plan ſcheiterte. Herr 
von Schoen, auch Einer aus der Hofcarriere, bekam das Amt und der im Be- 
reich des Nietzſche Archivs afflimatifirte Uebermenſch konnte ſeine Künſte an 
den Gottorpern nicht erproben Dünkte ihn, als er fort wollte, ſeine Poſition 
unhaltbar? Der Blick des Betrachters, auch des nächſten, fah ſie nicht bedroht. 
Einerlei. Der Mann, der nach ſolchen Kränzen langte, mußte in Berlin mäch⸗ 
tige Freunde haben; ſonſt wäre fein Trachten kindiſch geweſen. Und dieſe 
Freunde mußten ihm eines Tages jagen: „Ihr Großherzog macht merkwür⸗ 
dige Sachen. Erft holt er fih die Leute, die der Kaifer nicht riechen kann, und 
jetzt ſitzt er gar mit den Herren Max Klinger und Gerhart Hasptmann bis 
in die Nacht hinein bei der Cigarre und erzählt dann Jedem, ders hören mag, 
ſo ſchöne Stunden habe er noch nie erlebt. Glauben Sie, daß die Kunde nicht 
hierher dringt? Daß fie Seiner Mäjeftät willkommen ift? Früher konnte 
mans noch für eine Marotte der jungen Frau ausgeben. Heute bleibis an Ihnen 
kleben. Denn einſtweilen find Sie der Oberhofmarſchall des jungen Herrn. 
Wenns erft Graf Krßler iſt ...“ Solches Wort verhallt nicht ohne Wirkung. 

Graf Keßler hat nie nach einer Hofſtellung geſtrebt; hatte, um jeine 
Unabhängigkeit zu wahren jeden Entgelt für feine Arbeit abgelehnt und, wenn 
der weimariſchen Kunſtpolitik die Mittel fehlten, Subſidien geſchafft. Er mochte 
denken, daß Oberhofmarſchall Mancher, Hurry Keßler nur Einer ſein könne; 
und daß ein Hoftitel ihn um die werthvollſte Geltung bringen müſſe Erfreute 
ſich, ſtill an der Bereitung einer neuen Kunſtſtätte mitarbeiten zu dürfen, an der 
Wiederherſtellung eines der kleinen Kulturcentren, denen das alte Deutſch land 
ſo viel zu danken hatte, und ſuchte, unter perſönlichen Opfern, den Beſitz des 
ihm anvertrauten Muſeums zu mehren. Rodin, der ſtärkſte Plaſtiker unſerer 
Tage, bot ihm, dem er befreundet ift, Handzeichnungen als Geſchenk an. Der 
Graf dankte ſagte aber, die Rückſicht auf ſeine amtliche Stellung hindere ihn, 
fo koſtbare Gaben anzunehmen. Der Künftler entſchloß ſich, die Zeichnungen 
dem weimariſchen Muſeum zu ſchenken. Als Antwort auf ſeine Meldung er⸗ 
hielt Keßler einen von dem Kabinetsſekresär Freiherrn von und zu Egloffſtein 
unterzeichneten Brief, der des Großherzogs Dank und Bereitſchaft zur An: 
nahme des Geſchenkes ausſprach. Die Meiſterbläſter wurden nach Weimar 
gebracht ausgeſtellt: und ein Stürmchen entſtand. Ro din, hieß es, verletze das 
Schamgefühl gröblich; beſonders traurig ſei, daß unter dem Protektorateines 
deutſchen Fürſten ſolche welſche Schweinerei fich breit machen dürfe; undſo weiter 
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in der Banauſentonart. Von einem „Zorn der Volksſeele“ konnten nur Lügner 
ſchwatzen. Die vom Volk Abgeordneten erklärten, ihr Schamgefühl werde vom 
Anblick der Zeichnungen nicht verletzt; und diePhiloſophenfakultät der jenenſer 
Hochſchule ernannte Rodin zum Ehrendoktor. Man lachte über die Narren und 
Stümper, die in der Stadt Goethes mit dem Strickgarn Alter Jungfern die Kunſt 
knebeln wolltenzund rüſtete ſich fröhlich zu neuer That. Da tratplötzlich Herr von 
Palézieuxauf den Plan. Fragte, ſehr artig noch, ob das scandalum nicht zu ver: 
meiden geweſen und ob der Graf der Zuſtimmung des Großherzogs (der in- 
zwiſchen nach Indien gereiſt war) auch ganz ficherfei. Ganz ficher; ich habe in 
Paris ja den Dankbrief Seiner Königlichen Hoheit erhalten. Kein Mißver⸗ 
ſtändniß? Der Oberhofmarſchall will den Brief ſehen. Ich werde ihn heraus⸗ 
ſuchen und aus meiner pariſer Wohnung kommenlaſſen; übrigens hat Baron 
Egloffstein ihn ja unterzeichnet, muß alſo den Inhalt kennen. Das iſts eben, ver⸗ 
ehrter Graf: Freiherr von und zu Egloffſtein weiß gar nichts von dieſem Brief. 
Die Sendung verzögert fich ein Bischen und Herr von Palézieur zeigt feine Un: 
geduld mit einer unter Kavalieren ungewöhnlichen Offenheit; Ungeduld und 
Mißtrauen. Weigert fich eines Taget, unter dem Vorſitz des Grafen Keßler im 
Kuratorium zu verhandeln, ehe die Angelegenheit geklärt fei. Deutet mfo an, 
der Muſeumsdirektor habe Unwahres geſagt und ſchlau manövrirt, um den 
Großherzog feſtzulegen. Endlich kommt der Brief. Derfreiherrliche Kabinets⸗ 
ſekretär muß reuig feinen Irrthum bekennen. Was nun folgt, ſpielt fih in dem 
Dunkel ab, das Ehrenhändel zu decken pflegt. Zu einer formellen Forderung 
ſcheints nicht gekommen zu ſein; nur zu einer eventuellen. Der Oberhofmar⸗ 
ſcholl foll keine fchriftliche, ſondern nur eine mündliche Erklärung abgegeben 
haben, die protokolirt wurde. Und den Brief des Kartellträgers (jo muß man 
ihn ja wohl nennen), der dieſen Thatbeſtand feſtſtellte, hat der Hofſittenwäch⸗ 
ter als Beweisſtück für eine Aktion gegen Keßler benutzt. So wird der Her- 
gang von glaubwürdigen Männern erzählt. Sicher ift, daß Herr Falconnet 
von Palézievx, der an dem Konflikt allein Schuldige, zwar revozirt, den von 
einem Freunde des Grafen Keßler ihm zugeſtellten Privatbrief (ein amtliches 
Schreiben wäre ihm nichtvon einem berliner Offtzier überreicht worden) der Be⸗ 
hörde vorgelegt und bei ihr für den Adreſſanten eine Rüge durchgeſetzt hat. Das 
hat Graf Keßler mit feiner Namensunterſchrift in der Zeitung, Deutſchland“ 


beſtätigt. Ob dieſes Verhalten eines preußiſchen Generals gegen einen Kame⸗ 


raden (auch Keßler gehört der Armee an) der Sitte, dem geltenden Kodex ent- 
ſpricht, mag das deutſcheOffiziercorps beurtheilen. Sicher ift auch, daß der Ober⸗ 
hofmarſchall feinen Herrn in unzureichender Weiſe über die Vorgänge infor- 
mirt hat. Denn als der Großherzog aus Indien heimkam, ließ er den Grafen, 
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in deſſen Haus er ſich vorher wohlgefühlt hatte, deutlich ſeine Ungnade fühlen. 
So deutlich, daß Keßler, der mit perſönlichem Treugefühl an Wilhelm Ernſt 
hängt, nach einer Anſtandspauſe aus ſeinem Amt ſcheiden mußte. Kein Wort 
fürſtlichen Dankes geleitete ihn. Die Pflege der Kunſt wurde Herrn von Bald» 
zieur zugewieſen. Der uns über fein Programm nicht lange in Zweifeln ließ: 
er hat dem Deutſchen Künſtlerbund, dem Graf Leopold Kalckreuth, der Diret- 
tor der ſtuttgarter Akademie, vorſitzt und deſſen Mitgliederliſte die im deutſchen 
Sprachbereich klangvollſten Namen umfaßt, für die Lenzausſtellung die Be- 
nutzung der Muſeumsräume geweigert. Was verheißend begann, hat kläglich 
geendet. Muß es geendet haben? Will Wilhelm Ernſt, wie dem Grafen Keßler, 
auch dem Volk feiner Sachſen das Ohr verſchließen? Dem Volk, das jetzt 
murrt, Berlin habe über Weimar geſiegt? Ein Fürſt ift ſtets leichter zu täuſchen 
als irgend ein anderer Menſch. So einſam aber darf er nicht auf ſeiner Säule 
thronen, daß keine berathende, warnende Stimme bis zu ihm dringt. Der Gene⸗ 
ral hat den jüngeren Kameraden grundlos verdächtigt und den Brief, der (wahr: 
ſcheinlich in der von militäriſchem Brauch für jo ernſte Fälle vorgeſchriebenen 
Form) die Pflicht zu einer runden Revokation noch einmal betont hatte, frei⸗ 
willig der zur Ahndung der Mandarinenſünden berufenen Inſtanzausgeliefert. 
Sobald der Großherzog dieſen Thatbeſtand kennt, wird er, als Mann, als Fürſt, 
als Soldat, nicht eine Stunde mehr zweifeln, wo die Schuld zu ſuchen, zu füh- 
nen iſt; wird er den Grafen, der ihm die Treue hielt, wenigſtens hören. 
Soll er ihn nie kennen lernen? Oder erſt durch einen neuen Skandal, 
deffen Widerhall dann gewiß nicht in der Tiefe verklänge? Das darf nicht ge- 
ſchehen. Herr von Balezieur wird beweiſen, daß er korrekt gehandelt hat (auch 
als er dem Großherzog empfahl, den Muſeumsdirektor Mißbilligung und 
Ungnade fühlen zu laſſen) und daß der Vorwurf des Grafen ihn drum nicht 
belaſtet; oder wird feinen Platz räumen. Die deutſche Kunſt „ward nicht ge- 
pflegtvom Ruhme, fie entfaltete die Blume nicht am Strahl der Fürſtengunſt“; 
und würde auch ohne weimariſche Hofſonne weitergedeihen. Hat der Enkel 
Karl Auguſts fich zu dem Ziel und den Mitteln berliniſcher Kunſtpolitik bekehrt: 
kein ruhig Wägender wirds ihm verargen. Weil ein von flinkem Verſtand und 
bewundernswerther Willenskraft bedienter Ehrgeiz feinen Machtbezirk erwei⸗ 
tern und fich gefällig erweiſen möchte, folen deutſche Künſtler nicht eine flügge 
Hoffnung verſcharren. Was 1817 Ereigniß ward, darf ſich 1907 nicht wieder- 
holen. Karl Auguſt hat raſch bereut, daß er ſich von der Jagemann einlullen 
und zum Bewunderer artiger Pudelkünſte erniedern ließ; raſch und für ſeinen 
Nachruhm dennoch zu ſpät. Spukt der Hund des Aubry noch durch Weimar? 
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= 7 Täglich Abends 7½ Uhr 
Circus Busch 


Tiger- und Löwengruppe 
dressiert und vorgeführt vom Dompteur Herrn Willy Peters. 
Ausserdem: Grosse Original Ausstattungs-Pantomime 
R OM u. 2 Bildern, 
sowie das grosse Gata- -Programm. 


Waldemar Stahlknecht | Die Hauptströmungen 
Neuhaldensleben gerLiterutur d. 19. Jahrhunderts. 


Kunstkeram. Erzeugnisse Von Georg Brandes. 
6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 


Rronce- Gefüsse Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 
u.Blumenkübel | Die Philosophie Herakleitos. 


(in Terrakotta) d. Dunklen v. Ephes, v F. Lassalle. 2 Bde 
See le x. 8. Originalausg. 20 M. 
geschliff. 

Tol. plant. Geschichte der menschlichen Ehe 
Goldornamente v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten. 
Wasserdicht! Dauerhaft! 10 M, Leinwdbd. 11,50 M 


Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichti. Werke gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Habsburgerstr. 10. 


Erhältlich in den Luxus- 
geschäften. Wenn nicht 
auch direct. 


Regelmässige ` 
Schnelle Fastlamfer Verbindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 
New-York re aa 
Ballimore- Galves tom Cuba 
j üd-Amerikfa:&astea -LaPlala 
Mittelmeer Aegypten 


Uslasien- Australien 
Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei zusgegeben 
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9. Dezember 1906. 


Deutsches Theater 


Anang jh Uhr 
Freitag, d. 28./12. Der Kaufmann v. Venedig 
Sonnabend, den 79./12. Rin gels Piel. 
Sonntag, den 012 Das Wintermärchen. 


Montag, den 31/12. Bunbury. 


Premiere 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


PİT, 


des Deutschen Theaters 
Freitag, ‚den 28./12. Gespenster. 


Sonnabend, den 2), Sonntag, den 30. und 


Montag, den 51.112 8 Uhr 


1 Erwachen. 


| Heute u. fo'gende Tage: 8 Uhr. 


Eine — Doppel- Ehe 


Fon 1 den 30. 12. Nachm. 3 U. Chane ys Tante, 


ige Nenner zene 75 


S Sonnabend, den 29.712. E Uhr. 


Premiere 


Cousin Robb 


Sonntag: den 30, Montag, den 31 /12, Dienstag, 


* n I/. „nd Mittwoch, den 2/1. 8 Uur 

2 Cousin B o b b y. 

© - 

. . Unter den 

0 Ca bare Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Schlager auf 
Schlager. 


&[Elitepragramım 


Berliner- Thenter-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 2*, Sonnabend, den 29 und 
Sonntag, den 0/12 


Kinder. 


Weitere Tage siehe Anschlagsüule 


WLortzing-Theater 


Belle Alliancestr. 7/3 Dir. Max Garrison. 


' Freitag, d. 28/12 7½ U Die Fledermaus. 


Sonnabend, den 29/12 7,U. Martha. 
Sonntag, d 30/12 7½ U Die Regimentstochter. 
Montag, d. 31/12. 7½ u. Der Wildschũtz 


Metropol-Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lucht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hol aeuder. 

Bender. 


Massary. 
Josephi. 


Giampietro 
Phila Woltt. 


Walhalla-Variete-Theater | 
Weinbergsweg 19/20 Am Rosenthaler Tuor 


Grosse Spezialitäten-Vorstollung 
Sonntags 2 Vorstellu-gen(Anfg. 2 ¼ u. f U) 


lissenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreicnes 
Buch Preis M. 1.20. Preisl üb Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 5:6. 


Unter den Linden 


Die ganze Taht geöffnet. 


I/nsertionspreis fü 


frei. 


Ermahnung. 
Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poetko's Apfelsaft Ist lüssiges fr frisches Obst. 
Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
getränk für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 

Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 


Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


5 u. Bar Riche 


27 (neben Cafe Bauer) 


~ Treffpunkt der vornehmen Welt 
* Künstler Doppel⸗Monzerte. 


[i 


Alkohol- 
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Neues Schauspielhaus w Mozartsaal. 


Am Nollendorſplatz Anfang 8 Uhr. Jeden Freitag. Populäres Sinfoni 
ie- 
Freitag, den 28, Sonntag, den 30/12. u. Concert d. Mozartsaal-Orchesters 
Dienstag, den 1/1 Der Helten: Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Sonnabend, d. 29 u. M Sf ick 1 az Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Die Hochzeitsiackel. Holkapellmeisler Paul Prill, 


Lustspielhaus In Berlin 


ag, den 28 und Sonntag, den s0./12. 8 U | Freitag, den 23, Sonna end den Sonntag, 
Hoffmanns Erzählungen. den 33. und Montag, den 31 Uhr 


Sonnabend, den 29/12. 8 Uhr. Lakmé. | 2 
Montag, Sen anz Pariser Leben usnren le pr 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. . 
— E p Sonntag, den 30./12 Nachm. 3 Uhr, 


INI Die von Hochsattel. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 


Sensutione ler Erfolg 


e: 
Eröffnungs-Programm! 
Täglich 114 Uhr. Entree3,20M. 


Freitag, den 2>, Sonnabend. den 29 und 

Sonntag, den 30/12. 8 Uhr Ein idealer Gatte. 

Montag, den 41/12 8 Uhr. Premiere. 

Eine triviale Komödie für 
seriöse Leute. 

Weitere Tage siene Anschlagsäule. 


| 


Linienst Ecke l’riedrichstrasse. 


LLO 
Täglich: Das Provinzmädel. 
Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Schockethal 


. . u r. l W. U.. 11. 20a. 
tas el. Br. Sch umleffel. 


billige 


) echte fi = 
piefmarken 
Versch.Engi Colonien M 5 ~ 

Gr Preisliste gralis Cranes. 


MAX HERBST Narkerhaus Hamburg. 3. 


1 


— 


h, e ee 
Taru Froen, Te, 151 Amt 


Ane erdönklichen 
Papierwaren und Büro- 
Artikel (Marke „Pfau“) 
finden Sie gediegen u. 
dia preiswert in unserem 
Jy Gratis-Katalog No. 112. 
„uno“ Kontoroegarfs- 
Ges. München. 


N f 2 f der 
Männer 
übliche Prospeate 
. Urteil u. arzi. Gutachten 
gegen Mk. 0.20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
un — — 


Georg Hessing's 
Pechnisch- Orthopädische Heilanstalt 


Gross Lichterfelde-0st, hei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 


Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von rischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhaises, 
kinderlähmungen u deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbel äule, 


Lerkrummungen nach Gicht, Rhe umatismus etc. Angeborener luft- 
Lux atlon, auch nach erlolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter 
— Prospekte auf Wunsen. 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


Berlin W. 64, Behrenstr. 48. Telephon Amt I No. 7573. 


Wir machen hierdurch bekannt, dass wir unseren Geschäftsbetrieb 
aufgenommen haben. 
Unseren hauptsächlichen Geschäftszweig bildet die Ausführung 
Í von allen in das Bankgeschäft einschlagenden Geschäften im Verkehr 
mit den Vereinigten Staaten von Amerika und den anderen amerika- 
nischen Ländern. 


Wir empfehlen uns für: 


Eröffnung von Check-Conten und Annahme von Depositen- 
geldern, 

Eröffnung von laufenden Rechnungen, 

An- und Verkauf von Effekten, Wechseln und ausländischen 
Geldsorten, 

Ausstellung von Checks, Wechseln und Kreditbriefen auf alle 
Plätze des In- und Auslands, 

Gewährung von Krediten. 


Berlin, 19. November 1906. 


America-Bank A.G. 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 


Callensteinkranke 


i ose Kur. Dr. med. Schürmayer 
Operations! Berlin SW., Königgrätzer Str. 110c. 


q “ 7 3 Pd 
Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-düätetische Therapie (Naturheilmethode). 


| Waldpark-Sanatorium Blasewitz presden 


Magen., Darm, Stoffwechsel; Herz Nervenkr. 
— 3 Spezialärzte. — Winterkuren. u 
Sà mtl. mod. Kurmittel. Aller Comfort. Prosp. Bes.: Dr. Fischer. 


rr 


R Beſtellungen h) 
K auf die ) 

+ 
Einbanddecke 2 
R zum 57. Bande der „Zukunft“ 7 
K (Nr. 1—13. I. Quartal des XV. Jahrgangs), 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zun N 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt » 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 7 
entgegengenommen. P 
SEITE TI ITS LA = D = = LS LSAS LSLS LSA 
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Ohne guten Magen 


keine Freude am Leben 


NURAL hilft die Speisen im Magen verdauen, bewirkt regen 
Appetit, hebt die Kräfte, beseitigt schlechte Verdauung. 


Höchst wohlschmeckend, unschädlich, seit 11 Jahren von Tausenden v. Aerzten 

mit gross. Erfolg als diätet. Nähr- u. Magenverdauungs-Mittel vielseit. verordnet 

für magen- u. verdauungsschwache, blut arme, bleichsüchtige, nervöse, schwächl. 

Erwachsene u. Kinder. Broschüre gratis. ½ Probefl. M. 1.75, ½ Fl. (ca. ½ kg Inhalt) 

M. 3.— franko. Erhältlich in den meisten Apotheken, sonst direkt v. Klewe & Co. 
G. m. b. H., Nuralfabrik, Dresden D 75. 

i Mehr als 900 glänzende ärztl. Urteile: Dr. med. Fülle, dirig. Arzt des Ostsee- 


Sanatoriums Zoppot, 5. Nov. 1904: „Mit dem NURAL bin ich sehr zufrieden 
und habe hier schon Hunderte von Flaschen verordnet,“ und am 14. März 1905: 
„Es ist eben wirklich ein vorzügliches Präparat.“ 


Wein- l 


Resturant Mamsch 


Leipziger Strasse 94. 
Sonntags von 1—4 Uhr: Tafel-Musik. 


Liköressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 
lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin C. 19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


kk Unternehmen für 
„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 
—— Prospecte gratis. 


Sanatorium Marienbad ver GOSIAR nur: 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


CariGraeger 


Sect-Kellerei i 


Hochheim a.M. 


Saalecker Werkstätten 


N 
N Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 


Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. Ill: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die SaaleckerWerkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gufshöfen, Herrenhäusern, Schlö 
Villen, Gärten und Parkanlagen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseiarichlüngen. — — 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Müner's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


T AL. K GH OL. 
Charakter- Verlag von Gustav Fischer in Iena. 


freı. Zwanglose Entwöhnung von 


Analysennach derHandschriftvonP P Liebe E 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- Soeben erschien: 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 


R wi . Original. 2 
e Das Submissionswesen 
2 
in Deutschland, 
Von 


seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
Wie gewinnt man Marie Heller. 
neue 3 oaen das Sexual 
Nerven-System des Menschen und Jessen . 
Auftrischung und kräftigung durch ein er- Preis: 2 Mark 40 Pig. 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 
Berlin W. 150, Potedamerstrasse 131. 


v. Dramen, Gedichten. 

VERFASSER Romanen etc. bitten Elektr. Kuren 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- als alle anderen Kuren. 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- Grossart. Erfolg. Selbst- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit behandl. Apparate durch 
uns in Verbindung zu setzen. J. d. Rrockmann 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. N Dresden, Moszinskystr.h. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 8 


The BERLIN 
MESSENGER-BOY 
Tel. VI. 9783. COMPANY m. b. H. 


Boten 


für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins. 
Telephonische oder mündliche Bestellung. 


GERBODE’S 


unsortierte Hand-Arbeit 


Nur Qualität. Keine unnütze Verteurung durch 
verschwenderische Ausstattung. 
3Spezialmarken. 

1 M6- 2. M. 2.— 4. M. 8.— 


Diese 300 Cigarren zu M. 21.— franko Inland. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 
Spittelmarkt 1I.- Etage. Telephon Amt I 4916. 


Stammhaus Giessen. Lieferant höchster Hofhaltunge n. 


Max Ulrich & Co-, “urn 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulricus. 

No. 675 Direktion. 

„ 7913 Kasse u. Effektenabtellung. 

„ 14 ! 

„ 7915 \ Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankfach ein- 

„ 7916 schlagenden Geschäfte. 
Spezial-Abtellung für Kuxe und unnotlerte Werte. 


_9-ı und 3-5 Uhr. 


Reichsbank-Giro-Konto. 


beidenVer- 
gerne die Na- 


men Ihrer vertreter an allen Plätzen 


„M 


DER BESTE DER WELT 


HIER Im BETRIEB ZU SEHEN 


Dieses Plakat 


tretern d. 
nennt auf An 


zünder-Ges , 


Kaiserhof-Umbau 


vollendet. 


Sämtliche Restaurant-Räume sind 
Dienstag dem Verkehr übergeben. 


4 Herbst- u. Winterkuren, 


Geb us, RT 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schrelberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf In Riesengehirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren, 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete iVindgeschützte, nebel - 
treie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Adwinisıration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


er eur, i f 
Zere: White Star. fec E 


Gür Inſerate verantwortli 


